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Brocbau, Sonnabend, den 4. Dezember 1937
—-  

37. Jahrgang
 

Die Lohnzahlungen an Feiertagen
Anordnung des Beauftragten für den Bierjahresolan

»Der Beauftragte für den Vierjahresplan, Minister-
präsident Generaloberst G ö r i ng, erläßt über die Lohn-
zahlungen an Feiertagen folgen-de Anordnung:

Die Durchführung des Viersahresplancs stellt erhöhte
Anforderungen an alle Gefolgschaftsangehörigen, Lohn-
verbesserungen können als Ausgleich dafür nicht gewährt
werden. Damit aber die Mitarbeiter an dem großen Werke
des Führers die Feiertage in Freude verlcben können,
bestimme ich folgendes:

1. Für die Arbeitszeit, die infolge des Neujahrstages,
des Oster- und Pfingstmontags sowie des ersten und zwei-
ten Weihnachtsfeiertages ausfällt, ist den Gefolgschafts-
angehörigen der regelmäßige Arbeitsverdienst zu zahlen.
Dies gilt nicht, soweit der Neujahrstag und die Weih-
nachtstage auf einen Sonntag fallen. Durch Tarifordnung
oder Betriebs-(Dienst-)Ordnung kann bestimmt werden,
was als regelmäßiger Arbeitsverdienst anzusehen ist.

2. Für den l. Mai verbleibt es bei der entsprechenden
Regelung des Gesetzes über die Lohnzahlung am Nation-a-
len Feiertag des deutschen Volkes vom 26. 4. 34 (RGBl. l-
Seite 337).

3. Der Reichsarbeitsminister trifft die zur Durchfüh-
rung und Ergänzung dieser Anordnung notwendigen Be-
stimmungen Er kann Ausnahmen von der Vorschrift der
Ziffer 1 für einzelne Betriebe genehmigen, wenn es ihre
wirtschaftliche Lage zwingend erfordert.

Berlin, den 3. Dezember 1937.
Der Beauftragte für den Vierjahresplan,

(gez.): Göring,
Preußischer Mini«sterpräsident.

bermann (Mittags MkWeihnailitgneliiieiil
Der Beauftragte des Führers für den Vierjahres-

plan, Generaloberst Göring, hat, um seine Aufgaben er-
folgreich durchführen zu können, an die Arbeiterschaft er-
hebliche Anforderung-en stellen müssen Der Erfolg des
Vierjahresplanes ist auch davon abhängig geworben, daß
das Lohnniveau gehalten wird und keine willkürliche Stei-
gerung der Löhne eintritt. Ebenfalls sind Meshrforde-
rungen an bie Arbeiter im Hinblick auf die Arbeitszeit
gestellt worden. Es ist beim Führer, beim Generalober-
sten Göring und auch bei den zuständigen Stellen der
Reichsregierung deshalb schon seit langem der Gedanke
erwoaen worden. den Arbeitern weniastens dafür einen

Diener des Friedens
Deutsch-englische Freundschaft eine Notwendigkeit.
Die Anglo-German-Fellowship gab in London ein

Essen, an bem als Ehrengast der Präsident der Deutsch-
Englischen Gesellschaft, NSKK.-Obergruppen;ührer Her-
zog von Coburg, teilnahm. An der Veran taltung, an
der etwa 700 Personen teilnahmen, beteiligten sich füh-
rende englische Polititer und Persönlichkeiten des Wirt-
schaftslebens

Der Vorsitzende.der Anglo-German-Fellowship, Lord
Mo u nt T em p l e, begrüßte die Gäste. Unter Hinweis
auf denStansd von über 700 Mitgliedern, darunter «60
Angehörigen des Ober- und Unterhauses, betonte der
Sprecher, daß das Ziel der Fellowship, die Förderung der
freundschaftlichen Beziehungen zwischen Großbritannien
und Deutschland, von einem starken Strom der öffentlichen
Meinung in Großbritannien getragen werde. Die öffent-
liche Meinung in England sei davon überzeugt, daß eine
klare Verständigung mit Deutschland von tiefere-r Wirkung
sei und eher zu einem sicheren Frieden führen würde als
irgendein anderes Ziel der britischen Außenpolitik. Lord
Mount Temple hob besonders hervor, daß sich auch der
englische Premierminister Nepille Chamberlain für
Freundschaft und Verständigung ausgesprochen habe. Er
wies darauf hin, welche Freude der Besuch von Lord
Halifax hervorgeruer habe. Der britische Premierminister
habe mit Recht großen Wert auf die Wichtigkeit informel-
1e; Erorterungen gelegt. Erörterungen dieser Art seien
hochst willkommen, weil sie eine persönliche Fühlungnahme
schafften, die Unschätzbares leisten könne« Lord Mount
Templie erinnerte daran, daß der Führer sowohl öffentlich
als auch privat erklärt habe, daß eines der wesentlichsten
Ziele seiner Außenpolitik eine dauerhafte Freunds aft mit
Großbritannisen se . Wenn zwei große Mächte reund-
schaft schlossen, so ändere sich auch der Charakter hart-
nackiger Probleme, die man dann leicht ordnen könne,
ohne die Sicherheit zu gefährden, oder ohne daß jemand
am Prestige verliere.

NSKK.-Obergruppenfü-hrer H e r z o g v o n C o b u r g
dankte Lon Mount Temple und wies darauf hin, daß
noch vieles zur Forderung der Freundschaft zwischen den
beiden Volkern zu tun bleibe.

 

 

gewissen Ausglseich zu bieten. Zweisellos sitt-d 1a feit
1933 beachtenswerte sozialpolitische Erfolge erzielt wor-
ben,‘ nicht zuletzt auch dank der Initiative der Arbeits-
front. So ist Deutschlonsd wohl heute das einzige Land,
das durchweg einen bezahlten Urlaub eingeführt hat. Die-
ser Einrichtung des bezahlten Urlaubs, die in den Tarif-
ordnungen zum Ausdruck kommt, ist nun eine weitere
Maßnahme gefolgt.

W

Sozialismus, das kann nichts anderes sein als eine
Verpflichtung, nicht nur an das eigene Ich zu denken,
sondern vor sich die großen Aufgaben der Gemeinschaft
zu sehen und ihnen gemäß handeln.

(Aus der Rede des Führers zur Eröffnung des WHW.
1937/38.)

W

Der Beauftragte für den Vierjahresplan hat eine An-
ordnung über die Lohnzahlungen an Feiertagen erlassen,
und zwar ist bestimmt worden, daß für die Arbeitszeit,
die infolge des Neujahrstages, des Oster- und
Pfingstmontages sowie des ersten unsd zwei-
ten Weihnachtsfeiertages ausfällt, den Gefolg-
schaftsangehörigen der regelmäßige Arbeits-
ver dienst zu zahlen ist. Diese Anordnung ist für die
Arbeiter besonders deshalb erfreulich, weil auf biefe Weise
die Feste zu wirklichen Festen werden, denn es ist eine
mißliche Sache, wenn man ein Fest feiern will und gleich-
zeitig an den Lohnaussall denke-n muß. Mit dem Nationa-
len Feiertag des deutschen Volkes am 1. Mai sind es
insgesamt sechs Tage, für die die Wirtschaft den Lohn
aufbringen muß. Das ist zweifellos keine Kleinigkeit und
stellt auch an die Wirtschaft hohe Anforderungen Aber
im Interesse der guten Sache ist zu hoffen, daß diese Ari-
ordnung so weit und so klar wie nur möglich durch-
geführt wird Die Ausnahmen, die dann genehmigt wer-
den müssen, wenn die wirtschaftliche Lage der Betriebe
es dringend erfordert, soll-en so klein bleiben als nur
irgensd möglich. Das wird auch in den Ausführungs-
bestimmungen hervorgehoben werden, die bereits fertig-
gestellt sind und noch vor dem Weihnachtsfest erscheinen
sollen. Jedenfalls hat Deutschland mit dieser Maßnahme
der bezahlten Feiertage wiederum ein-en Schritt getan, um
feine erste Stellung in der internationalen Sozialpolitik
weiterhin auszubauen. Die deutschen Arbeiter werden
der politischen Führung des deutschen Volkes für diese
sozialpolitische Tat aewiß dankbar fein.

Von lebhaftem Beifall begrüßt, nah-m Lord H ali-
fax das Wort zu einer kurze-n Ansprache. Er freue sich,
die Gelegenheit benutzen zu dürfen, um den Vertretern
Deutschlands seinen besondere-n Dank für die freundliche
Aufnahme zu übermitteln, bie er über-all in Deutschland
gefunden habe. Er glaube, daß es wahr sei, daß die

eziehuugsesn von Mensch zu Mensch auf bestimmten Ge-
bieten, die man gemeinsam habe, eine große Rolle in
den Beziehungen der Vösller zu spielen hätten. Er zögere
nicht, zu erklären, daß das geistige Verstehen der Völker,
welches die Ang-lo-German-Fellowship fördern wolle, ohne
Zweifel eine der größten Notwendigkeiten sei, denen sich
die Welt gegenüber sehe.

Botschaft-er v on Ribbentrop erklärte in bezug
auf den Besuch von Lord Halifax in Berlin, daß allem
Anschein die Jagd-ausstellung doch auch ihr Gutes aus
politischem Gebiete habe. Die bessere Atmosphäre seit
der Fühlungnahme von Lord Halifax in Deutschland
spreche für sich. Zweifellos stehe noch viel Arbeit bevor
Er hoffe aber, daß mit Geduld und gesundem Menschen-
verstand aller Beteiligten schließlich die Befriednng und
die harmonische Zusammenarbeit zwischen allen Völkern
erzielt werde. «

Gipfel der Niedertracht
Amerikanifches Blatt fordert Aushungerungsfeldzug

gegen die »Diktaturen«.
Der ,,Popolo d’Italia« veröffentlicht einen dem Duce

als Verfasser zugeschriebenen Artikel »Der Galgenstrang
von Demos«, der sich mit äußerster Schärfe gegen die
niederträchtigeu Ausführungen der »New York Times«
wendet, die sich angemaßt hatte, die sogenannten »Demo-
lratien« zu einem Anshungerungsfeldzug gegen die
»Diktaturen« aufzufordern.

Jronisch weist der Artikel die bigotte Gegenüber-
stellung von »Demokratien«, die nach Frieden seufzen, und
»Diktaturen«, die nur Krieg wollen, zurück. Sonderbar
sei auch daß das amerikanische Blatt es offenbar den
europäifchen »Deniolrati«en« überlassen wolle, den totali-
tären Staaten mit den Waffen entgegenzutreten, während
die Vereinigten Staaten von Anfang an sich ,,geordnet
zurückzöaen«. — Großbritannien habe aber in ber letzten

 

 

 

Zeit keinerlei hervortretende triegerische Absichten erken-
nen lassen, und die Engländer könnten sich daher womög-
lich entschließen, sich »bis zum letzten Franzosen« zu
schlagen, wie man einmal seinerzeit zu sagen pflegte. (Der
Artikel spielt hier darauf an, daß die englische Politik es
seit jeher vorgezogen hat, andere Länder auf dem euro—·
päischen Festland für Großbritanniens Sache kämpfen zu
laffen. — D. Schriftltg.) Diese wenig günstigen Aussichten
dürften die New-Yorker Zeitung wohl dazu antreiben, ein
anderes Schlachtfeld für die Verteidigung jener Länder
zu nöälzlem die sie als die „großen Demokratien« bezeich-
net a e. .

Wenn die »New York Times« das englisch-amerika-
nische Handelsabkommen als Beispiel dafür anführe, daß
es andere Mittel als militärische zur Verteidigung des
Friedens gebe, dann irre sie. Jn dem Zwiespalt »Butter
oder Kanonen« habe auch Jtalien bereits seine Wahl ge-
troffen: Kanonen.

Die »New York Times« begehe einen gewaltigen Irr-
tum, fährt der Artikel Mussolinis fort, wenn sie behaupte,
die Drohung mit einer wirtschaftlichen Erdrosselung der
»Angreiferstaaten« könnte ein wirksames Mittel zu eren
Einschüchterung fein. Es sei ja noch nicht einmal gelun-
gen, den Begriff des »Angreifers« festzulegen; dann aber
habe sich herausgestellt, daß manche Kreise in den »Demo-
lratien“ fchon das Vorhandensein von totalitären Regie-
rungen als einen lauernden Angriff betrachteten. Man
könne diese Unterstellung umkehren und die Demokratien
als die Angreifer stempeln.

Kein einziges diktatoriales Land bedrohe die gebietss
mäßige Unversehrtheit, die politische Unabhängigkeit und
dcu wirtschaftlichen Wohlstand der Vereinigten Staaten.
Wenn man die armen Völker, die das heiligste Re t be-
sitzen, sich nicht für alle Zeiten das schreiende Unre t bei
der Verteilung der Güter« der Erde gefallen lassen zu müs-
sen, als die »Angreifer« definiere, dann sei dies eine Un-
verschämtheit von wahrhaft ultrademokratifchem Stil.

Und wenn man glaube, daß diese bedürftigen, aber
dynamischen Völker durch die Drohung mit wirtschaftlicher
Erdrosselung eingeschüchtert werden könnten, dann sei dies
ein Beweis für ungeheure Unwissenheit. Italien werde
sich durch solche albernen Drohungen nicht einschüchterti
lassen, aber es nehme von diesem geschmackvollen Vorhaben
der Erdrosselung, von diesem demokratischen Galgenstrang,
der es ersticken solle, gebührende Kenntnis. Der Aussatz
in der amerikanischen Zeitung sei eine unfreiwillige, aber
gewaltige Unterstützung in dem Kampf um Autarkie.

Was in den Tiefen der fetten Eingeweide der Demo«
tratien als deren Programm brüte, sei die wirtschaftliche
Erdrosselung, die Erstickung, die Blockierung und der
Hunger für die Völker, die nicht fünfmal täglich essen.
Darin zeige sich die höchste Niedertracht, weil diese Kamp-
fesart das wehrlose Volk treffe.

Gegenüber solchen Kunsdgebungen noch über die
Zweckmäßigkeit der Autarkie diskutieren zu wollen, wäre
nicht nur lächerlich, fonbern ein Verbrechen. Die ihres
Namens würdig-en Völker seien gezwungen, die Drohun-
gen mit wirtschaftlichem Kriege, Blockade unb Hunger in
der einzig möglichen Weise, mit der schnellsten und voll-
ständigen Vorbereitung der Geist-er und der Waffen zu
beantworten

Betrachtungen zur Delbos-Reise
Frankreichs Außenminifter in Warschau.

Der französische Außenminifter Delbos hat seine
Rundreise angetreten und sich zunächst nach Warschau be-
eben. Auf der Durchreise wurde der fran öfifche Mini-
er auf dem Schlesischen Bahnhof in Ber in von dem

Reichsaußenminifter Frhr. von Neurath begrüßt.
Der foanzösische Botschafter Franeois-Ponoet hatte

den Reichsminister des gllus’a‘toärtigen, Freiherrn von Neu-
rath, offiziell davon unterrichtet, daß der französifche
Außenminifter Delbos auf seiner Reise nach War-schau

. Berlin berühren würde.
Il-

Die polniche Presse begrüßt den französischen Gat mit
freundli en orten. ,Expreß Porannh« meint, der esuch
Delbos alle in eine Zeit des Umbruchs. Ein gewisser Zeit-
abschnitt Europas gehöre der Vergangenheit an. D e inter-
nationale Ordnung, die sich in der Nachkriegszeit herausgebil-
det hatte und sich auf bem Völkerbund und der kollek-
tiven Sicherhe t aufgebaut hatte, sei zerbrochen,
und es beginne der Zeitraum, in bem neuen Formen für das
internationale Zufammenleben gesucht werden. Das Gewicht
des polnisch-französischen Schutz iindnisses werde, ganz gleich
gelcthes internationale System gefunden wird, nicht erschüttert

er en.
Das Militärblatt »Polsta Zbrojna« hofft, daß die »unbe-

friedi enden finanziellen und wirtschaftlichen Beziehungen zwi-
schen gFrankreich und Polen« während des fün tägigen Aufent-
halts des französischen·Außentninisters in olen besprochen
und gebessert werden lonnen. Der klerikale »Malh Dziennik«
meint, es gebe keinen Unters ied der Auffassungen zwischen
Polen und Frankreich mehr. n Paris habe man n cht nur
der le ten deutsch-polnischen inderheitenperftändigun deut-
lich be geb lichtet, sondern sogar die jetzigen guten Be träumen
gtvif en .. ar au und Berl n als im Interesse der e erung
er ranzosis - eutschen Beziehungen als geboten anerkannt.

Das Londoner Blatt »News Chronicle« vermutet, daß dem
franzosischen Außenminifter Delbos während feines Aufent-



haltes in Warschau bereits ins einzelne gehende Kolonials
orderungen Polens vorgelegt werden würden. Pol-

nischerseits werde man darauf hinweisen, daß es durchaus
nicht Uns-tilgt sei. wenn Polen mit einer Bevölkeru· cjg von
rund 33 _i ionen Menlschen keine Kolonien hätte, w’hrend
kleinere Länder, wie Ho and und Belgien, größere Kolonial-
gebiete besaßen. Polen werde eine Zula ung zu jeder inter-
nationalen Kolonialkonferenz verlangen, ie in Zukunft ein-
berufen werden könnte.

Engiiiche Versicherunan
Fortsetzung der diplomatischen Fühlungnahme.
Der italienische Votschaftcr in London, Grandi,

hatte mit dem englischen Außenmiiiister Eden eine ein-
einhalbstündige Unterredung, die, wie die Agentur Stesani
meldet, sämtliche Fragen betraf, »die bei den englisch-fran-
zösischen Besprechungen vom Montag und Dienstag er-
örtert worden sind und die den Gegenstand eines weiteren
gründlichen Gedankenaustausches mit den beiden Mäch-
ten der Achse Berlin-Rom werden bilden müffen“.

Die italienischen Blätter ,,M·essagsgero« uns-d »Popolo
di Roma« unter-streichen übereinstimmen-d in ihren Lon-
doner Berichten, daß ,,Eden daran gelegen war, dem ita-
lienischen Botschafter die Versicherung zu geben, daß weder
die Reise von Lord Halifax nach Deutschland noch die
englisch-französischen Besprechungen auch nur im gering-
sten das Ziel hatten, die Achse Berlin-Rom zu schwächen.

Eden gab vielmehr dem italienischen Botschafter die
kategorische Versicherung, daß die englisch-französische Zu-
sammenkunst nidg nur nicht als ein Versuch zur
Schwä ung der se Berlin-Rom betrachtet werden
könne, ondern im egenteil von der vollen Anerkennung
der Fe igkeit und der Unantastbarkeit der italienisch-deut-
schen erständigung ausging, die der Ausgangspunkt für
die Wiederannäherung der Achse London-Paris an die
Achse Berlin-Rom werden soll.«

Die englische Regierung, so setzt der Londoner Korre-
siiondent des »Popolo di Roma« hinzu, habe den beträcht-
chen konstruktiven Wert der deutselyitaliensischen Freund-

schaft für die neu-en Bemühungen um den Frieden, von
denen Ehamberlain in seiner lsetzten Rede sprach, erkannt,
während der Londoner Vertreter des »Messsagg«ero« dise
besondere Bedeutung des Umstandes hervor-hebt, daß die
Unterredung Eden——Gr-a-ndi auf eine Initiative des eng-
lilkchen Außenmiiiister zurückgeht. Andererseits dürfe man
a erdings nicht übersehen, daß die Kräfte, die hartnäckig
gegen die Politik Ehamberlasins arbeiten, nach wie vor
tätig seien. Nach Ansicht des »Popolo di Rom-a« hat mit
den Besprechungen am Donnerstag die Phase der norma-
len diplomatischen Fühlungnsahmen begonnen, b-ie natur-
gemäß zieniliche Zeit erfordern werden.

Krankhaste iiidiiihe Verienmdiingssuiht
Belgiens Außenminister gegen Gerüchtemacherei.
Der Londoner Korrespondent der Brüsseler ,,Metro-

pol·e«, der russische Jude Po liako w , hatte durch Ver-
breitung eines frechen Schwindels das Seine zur Vergif-
tung der internationalen Atmosphäre getan. Gegen diese,
Deutschland der Hasbgier nach fremdem, insbesondere bel-
gischem Kolonsisalbesitz verdächtig-enden Lügen wandte sich
nunmehr eine Erklärung des belgischen Außenministers
Spaak. Nachdem von deutscher Seite bereits die Be-
hauptungen der gewerbsmäßigen Presselügner dementiert
worden waren, erfolgte Spaaks Erklärung im Senat in
der Form einer Erwiderung asuf eine dringliche Anfrage
des Vorsitzenden der Ksatholischen Senatsfraktion.

Der Außenminister Belgiens stellte fest, daß die bel-
gische Regierung niemals mit irgendeinem Vorschlag, der
die Jntegrität der Kongokolonie zum Gegenstand macht,
befaßt worden sei. Ein solcher Vorschlag könne auch nie-
mals von Belgien in Erwägung gezogen werden; alle über
die Kongokolonie umlaufenden Gerüchte müßten stets

 

ptis aufgenommen werben, denn er« erinnere sich, daß
soilche rüchte schon vor einem Jahr in Umlauf gewesen
e en.

Außenminister Spasak erinnerte in diesem Zusammen-s .
bang auch an frühere klare Erklärungen des Führers und
des Reichsministers Dr. Goebbels. Man könne infolge-
dessen den Schluß ziehen, erklärte Spaak, daß die verant-
wortlichen deutschen Kreise jeden Gedanke-n, an den belgi-
schen Kongo zu rühren, ablehnen. Die belgissche Regierung
werde zudem niemals zulassen, daß an die Jntegrität der
Kolonie gerührt werbe. Die Ausführungen des Ministers
wurden vom ganze-n Hause mit großem Beifall auf-
genommen.

Veriiingmig bes englischen Armeerats
Rücktritt des Feldmarschalls Deverell.

Jn der Zusammensetzung des englischen Armeerats
sind so weitgehende Aenderunsgen vorgenommen wor-
den, daß sie in Engl-and als geradezu umwälzend be-
zeichnet werben. Von den vier militärischen Mitgliedern
d»es Armeerates werden Anfang 1938 drei zurücktreten und
jungeren Offiziersen Platz machen. Zurücktreten werden
Feldmsarschall Sir Chrill J. D e v e r e l l, erstes militäri-
sches Mitglied des Armeerates und Chef des Reichs-
generalstabes, Sir H. H. S. K n o x, zweites militärisches
Mitglied und Gener-asl-asdjutant der Streitkräfte, sowie Ge-
neralleutnant Sir Hugh Elles, viertes militärisches
Mitglied und Ge-nera·lseldzeugmeister. Die entsprechenden
Nachfolger sind Generalmajor Viscount E o r t, General-
msajor E. G. L id d ell uind Vizeadmiral Sir Harold A.
Brown. Vizeadmiral Brown, der als Generaldirektor
für das Munitionswesen bereits Mit lieb des Armeerats
istt wird diesen Titel auch weiterhin ehaslten und gleich-
zeitig das Amt des Generalfeldzesugmeisters übernehmen.

Die Entscheidung des Kriegsminsifteriums setzt das
Durchschnittsalter der militärischen Mitglieder des Ar-
meerats von 63 auf 52 Jahre herab. Damit wird isn die-
sem Gremium der Kerngedankse des weit reisenden Planes
des 43jährigen Kriegsministers Hore- lisha zur Ver-
jüngung des hohen Offizierkorps verwirklicht.

Außer den Aensderun en in der Zusammensetzung des
Armeerates ist noch eine eihe anderer Personalverände-
rungen 'in ber Armee vorgenommen worden, die sich so-
wohl auf das Mutteriland wie auf Uebersee erstrecken.

Jn englischen Milsitärkreisen findet die Beförderung
von Viscount Cort zum Chef des Reichsgeneralstabes
größte Beachtung. Jm Weltkriege diente Viscount Cort
als Hauptmann. Denselben Rang hatte er noch vor zwei
Jahren inne.

Der ,,Dailh Telegraph« hebt in seinem Leitartiskel her-
bot, daß ein derartiger Wechsel im Armeerat seit seinem
Bestehen überhaupt beispiellos sei. Das deute natürlich
darauf hin daß der Kriegsminister und viele seiner mili-
tärischen Berater ernste Mei-nungsverschieden-

 

 

z b eiten bez lich der Or anisation des Armeerates ge-
habt hätten. ' s würde al er ein Fehler sein und sogar
ein schlechter Dienst an der Armee, wollte man diesen
Wechsel im Kriegsministeriusm als ein Zeichen einer Krisis
in der britischen Armee hin-stellen. Es sei nichts dieser
Art. Tatsächlich handele es sich um die unvermeidliche
Folge der Politik, jüngere Offiziere auf höhere Posten
zu bringen, was wiederum durch die »wachsenden Besorg-
nisse« der Gegenwart sein-e Berechtigung finde.

Alls Bklllkim Und Umgcchd.
Brockau, den 4. Dezember 1937.

5. Dezember.
1757: Sieg Friedrichs des Großen über die Oesierreicher bei
Leuthen. — 1791: Wolfgang Amadeus Mozart in Wien est.
(geb. 1756). —- 1835: Der Dichter August Graf v. Platen-Ha er-
mund in Svrakus gest. (geb. 1796). —- 1914 (bis 17.): Schlacht

bei Limanova in Galizien.
Sonne: A.: 7.52, U.: 15.48; Mond: A.: 9.37, U.: 18.06

6. Dezember.
1700: Erste Sitzung der Akademie der Wissenschaften in Berlin.
—- 1834: Freiherr von Lützow gest. igeb 1782). -— 1849: Gene-
ralfeldmars all August von Mackensen in Hausleipnitz geb. --
869: Der olarforscher Otto Nordenfkjöld in Häslebv geb.
Best. 1928). — 1892: Der Jngenieur Werner von Siemens in
harlottenburg gest. (geb. 1816). — 1914: Einnahme von Lvdz

in Polen. —- 1916: Einnahme von Bukarest durch v. Mackensen
S o n n e: A.: 7.54, U.: 15.47: M o n d : A.: 10.11, U.: 19.09.

7. Dezember.
983: Otto 11., römischer Kaiser deutscher Nation, in Rom gest.
(geb. 955). — 1542: Maria Siuart, Königin von Schoitland.
in Linlithgow geb. (bin erichtet 1587). —- 1835: Erste deutsche

Eisenba n Nürnberg-Fürch.
Sonne: A.: 7.55, U.: 15.47: M ond: A.: 10.38, U.: 20.15.

Fest der Opfersreude
Zum Tage der nationalen Solidarität.

Tag der nationalen Solidarität! Dieses Wort ist
kein Schlagwort, sondern ein Aufruf, ein Ruf an alle, die
sich Deutsche nennen. Wir wollen vor aller Welt wieder
bekunden, daß wir vom jüngsten Volksgenossen bis zum
ältesten, vom ärmsten bis zu dem reichsteii und höchst-
gestellten eine einzige festverschworene Gemeinschaft bil-
den, die gewillt ist, zusammenzustehen in allen Nöten, die
unser Volk bedrängen. Darum gehen die führenden Män-
ner des Volkes auf die Straße und sammeln für das
Winterhilfswerk. Sie lösen die unbekannten Helfer des
Winterhilfswerkes für einen Tag ab und ehren diese un-
bekannten Helfer, indem sie hierdurch bekennen, daß sich
keiner zu gut dünken darf, sich für das größte soziale
Hilfswerk als Straßensammler einzusetzen. Aber diese
symbolische Handlung bedeutet noch mehr. Sie besagt,
daß unsere Männer mitten im Volke stehen und immer
wieder die Verbindung mit dem Volke suchen. Das ver-
stehen wir alle sehr gut, unb darum ist dieser Tag der
nationalen Solidarität ein Fest der Opferfreude.

Was wir unseren führenden Männern so gern einmal
sagen möchten, was wir ihnen aber nicht sagen können,
weil sie keine Lobeshhmnen hören wollen, und weil wir
nicht den Anschein des Schmeichlers erwecken möchten, das
wird hier ausaedrückt durch das Opfer-. Und wenn wir

Die Kaiiieradschaft eines Volkes überwindet jede Not!
Beherzige es am ,;Tag der nationalen Solidarität«.
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an die Sammelbuchfen treten, und es reicht uns einer die-
ser Männer die Hand, dann spricht dieser Händedruck mehr,
als Worte je auszudrücken vermöchten. Diese Solidaritat
findet aber noch in andrer Weise ihren Ausdruck. Es· gibt
keinen, der hier nicht in den Reihen der Gebenden stünde.
Das alte Mütterlein, das selbst von der NSV. betreut
wird, gibt ihren Groschen hin, bringt ihr Opfer, und
dieses Groschenopfer ist ihr höchster Ausdruck der Opfer-
bereitschaft und des Dankes, von ebenso eindringlicher
shmbolischer Kraft, wie der Gang der leitenden Männer
aus allen Gebieten des deutschen Lebens auf die Straße.
Wir begegnen dem Minister, wir treffen den Staats-
anwalt, wir sehen die Leiter der Wirtschaft, die prominen-
ten Künstler, die höchsten Beamten, den Erbhofbauern, die
Bürgermeister der deutschen Städte, die höchsten Führer
der H, SA., der Partei und ihrer Gliederungen auf der
Straße, und zu ihnen kommt das ganze Volk und opfert
für die Volksgemeinschaft und im Geiste der Volksgemein-
schaft. Ein Volk reicht sich die Hände.

Wir nehmen diese Dinge oft zu selbstverständlich
Aber einmal sollen wir daran denken, daß es auch nur
Aehnliches nicht gegeben hat, bevor sich der nationale
Sozialismus in Deutschland durchgekämpft hatte, auch
nicht in dem reichen Deutschland der Vorkriegszeit. Will
man überhaupt Vergleiche ziehen, dann muß man schon
an Tage erinnern, die das Volk in den Stunden der
höchsten nationalen Not zusammenschmeißteiu wie etwa
jene Tage vor 125 Jahren-, da sich Preußen erhob, das
Joch des Korsen abzuschütteln. Wir nehmen der Opfer-
bereitschaft unserer Vorfahren nichts an Größe, wenn wir
heute daran erinnern, daß wir durch den Nationalfozia-
lismus befähigt werden, Jahr für Jahr für die Gemein-
schaft unseres Volkes gleiche Opfer zu bringen, die man
früher in der Begeifterung einer weltgeschichtlichen Stunde
gebracht hat.

Jst es nicht ein wunderbares Erlebnis, zu dieser
Opfergemeinschaft zu gehören? Könnte sich da auch nur
ein Volksgenosse ausschließen, ohne daß ihm die Scham--
röte im Angesicht brennen würde, ohne daß er sich inner-
lich selbst ausschlösse aus der herrlichen Solidarität aller
Menschen deutschen-Blutes. So gehet hin und opfert!
Laßt uns der Welt beweisen, daß uns die Solidarität der
Nation zu einer Selbstverständlichkeit geworden ist, zeigt,
daß das Bekenntnis zu dieser Solidarität unerschütterlich
ist, daß es Ausdruck einer ungeheuren moralischen Kraft
des Volkes ist.

Jn den Straßen herrscht frohes vorweihnachtliches
Treiben. Jeder macht sich Sorgen und Gedanken, wie er
seinen Lieben eine Freude bereiten kann, aber darüber hin-·-
aus denken wir zugleich an alle. Wir wollen und können
kein Fest feiern, das nicht der letzte unseres Volkes mit
feiern kann. Wir würden keine Freude an einem solchen
Fest haben. Wir sind kein reiches Volk an materiellen -
Gütern, aber wir - sind das reichste Volk der Erde an
Arbeitskraft nnd Opferwillen und vor allem an wahrer
nationaler Solidarität. Was das für ein Volk bedeutet,
laßt sich überhaupt nicht abschätzen Die nationale Solida-
ritat, die heute durch unser Opfer sichtbarsten Ausdruck
findet« ist ja nicht auf diesen Taa beschränkt. Dieser Opfer-

, iag wäre nicht möglich, wenn diese Solidarität nicht immer
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bestünde. Die nationale Solidarität ist die stärkste Waffe
unseres Volkes, sie macht uns frei und groß, stolz und
froh. Es gibt kein Opfer, das als Bekenntnis unserer
Solidarität zu groß wäre. Was einem jeden von uns
durch diese unverbrüchliche Gemeinschaft des Volkes zu-
wächst, ist durch ein Geldopfer überhaupt nicht abzugelten.
Darum gehe hin und gib und wisse, daß du zu wenig gibst,
wenn nicht jeder Groschen zugleich ein Schwur ist, dich
auch selbst für die Gemeinschaft zu opfern, wenn es die
Stunde verlangt. J B.

der Limierglanz allein tut’s niiiit
Wir sehen die Menschen in diesen Tagen alle geschäf-

tiger als sonst. Es ist ein großes allgemeines Vorbereiten
des Weihnachtsfestes. Da wird alles genau überlegt unb
geplant, und nicht zuletzt denkt man auch an die leiblichen
Genüsse, die so ein Fest verschönen, sei es eine Weihnachts-
gaiis oder ein Haseiibraten Wir wissen, wie sehr die Be-
haglichkeit auch davon abhängen kann, und wir wünschen,
daß bei uns jeder Volksgenosse seinen Festbraten auf der
Tafel hat. Aber wir wissen noch mehr. Mit dem guten
Essen und Trinken, mit den schönen Geschenken, mit dem
Großreineinachen und Schmüclen des Heimes ist es nicht
getan. Wir müssen uns auch innerlich auf das Fest vor-
bereiten, damit es ganz von dem Geiste der Weihnacht
getragen sei. Wir sollen unsere Seele frei machen von
aller Bedrückung des Alltags, wir sollen daran denken, daß
die Gaben allein nicht das Glück ausmachen, sondern die
Art des G"ebens, die Liebe, die wir für unsere Lieben auf-
bringen. Und da sollen auch wir zu Weihnachten nicht
nur davon träumen, wie wir es uns selbst behaglich
machen, sondern wie wir es allen behaglich gestalten, in-
dem wir uns den anderen widmen, indem wir uns auch
seelisch den Unseren schenken, weil der Alltag mit seiner
Arbeitslast uns viel zu wenig Stunden übrig läßt, an
denen wir so unbelastet das Glück der Familie so genießen
können, wie in den Weihnachtstagen, da unsere Herzen
freudig aufgeschlossen sind. Aber diese köstlichste Weih-
nachtsstimniung fällt uns nicht in den Schoß, sie kann durch
den Lichterglanz allein nicht gewonnen werden, wenn wir
uns nicht innerlich dazu bereit gemacht haben, wenn wir
uns nicht vorbereiteten. Darum soll man noch vor dem
Feste alles erledigen, was uns innerlich irgendwie belasten
kann und sei es nur eine Briefschuld, die wir gegenüber
einem Menschen haben, der uns ans Herz gewachsen ist.
Auch so kleine Dinge können die Festesstimmung stören
und unbewußt unser Behagen trüben. So wie es im kauf-
männischen Leben heißt, daß man keine Schulden mit ins
neue Jahr hinübernehmen soll, so sollen wir keine Her-
zensverpflichtungen bis nach Weihnachten aufsparen, da-
mit duns der rechte ungetrübte Weihnachtsfriede geschenkt
wer e.

Brockauer Volksgenossen und Volksgenossinneiil
Hiermit ladet Sie der SA.-Sturm 14/51 Brockau noch-

mals zu seinem am Sonnabend, den 11. Julmond
(Dezember) stattfindenden »öffentlichen Kameradschaftss
abend« ein.

Die SA. ist von jeher eine Gliederung der Bewegung
gewesen, deren Männer aus allen Kreisen des Volkes
kommen. Sie wurde stark durch das Volk und wird
deshalb immer die Verbindung mit dem Volk aufrecht
erhalten. Sie kämpfte vor der Machtübernahme für ein
besseres Deutschland und erwartet daher, daß die Volks-
genossen sie unterstützen, da der Kampf für das neue
Deutschland ein Kampf für das gesamte deutsche Volk
war. Diesen Geist pflegt die SA. auch heute noch.

Wir wenden uns nicht an Sie, um Almosen zu
betteln, sondern in der Erwartung, daß Sie diesem-Kampf
Verständnis entgegen bringen. SA.-Mann, und Volks-
genosse gehören zusammen! Aus dieser Erkenntnis heraus
wendet sich die.SA. an alle Volksgenossen, wenn Sie
Unterstützung braucht. Tragen Sie durch Kauf einer
Eintrittskarte dazu bei, daß die örtliche S.A.-Formation
den Aufgaben besser nachkommen kann, die der Führer
der gesamten SA. gestellt hat.

Heil Hitlerl
Der Führer des SA.-Sturmes 14/51 Brockau

Helmut Rösler, Sturmhauptführer.

 

Und der Fragebogen?
Ach, Sie glauben, der hat noch viel Zeit; das große

Deutsche Turn- und Sportfest ist ja erst im Juli
nächsten Jahres, also in acht Monatenl Wozu die Eile?
Nun bedenken Sie einmal, liebe Volksgenossin und verehrte
Hausfrau, was die Mobilmachung von 150000 Unter-
fünften in einer Stadt von 190000 Wohnungen bedeutet,
welche Unsumme von Arbeit dazu gehört, 190000 Frage-
bogen zu sichten und zu prüfen und dann möglichst allen
Wünschen der einzelnen Quartiergeber bei der Zuweisung
der Gäste Rechnung zu tragen. Und die Wünsche der
fremden Turn- und Sportkameradeii wollen doch auch
berücksichtigt werben! Glauben Sie, daß das alles in ein
paar Tagen oder selbst Wochen erledigt werden kann?
Vielleicht haben Sie oder Jhr Sohn oder Jhr Gatte
selber am eigenen Leibe erfahren, wie das ist, wenn man
todmüde von langer Fahrt in der Feststadt eingetroffen
war und stundenlang in unbekannten Straßen umher
irren mußte, weil irgend etwas mit der Quartierkarte
nicht stimmte oder weil die ihnen zugedachte Unterkunft
schon anderweitig belegt war. Um solche Jrrtümer und
Mißlichkeiten auszuschließen, bedarf es eben sehr gründ-
licher Vorarbeiten der Wohnungsorganisation. Und deshalb
werden Sie nun auch nicht mehr zögern, Jhre Pflicht zu
tun und den aus-gefüllten Fragebvgen für die Abholung
durch den ehrenamtlichen Wohnungswerber bereit halten.
Sie können auf sein Erscheinen schon vom 5. Dezember
ab rechnen. Aber bedenken Sie freundlichst, daß er noch
mehr Häuser als das Jhrige zu besuchen hat.

Freiiviilige iiir die Wehrmiiiht
Eintritt zum Herbst 1938. —- Meldeschluslx 5. Sabbat.
Das Reichskriegsministerium Fibt bekanntt Für

Herbsteinstellung 1938 können noch reiwillige
beim Heer von allen Waffengattungen für eine Dienst-

zeit von 2 Jahren,
bei der K rie g s m a ritt e für eine Dienstzeit von 4 Jah-

ren im Flottendienst und sur eine. Dienstzeit von 2 Ja ren
im Küstendienst (See , in letzterem jedoch nur Angehörige der
seemännischen Bevöl eruna .
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Ihrem Onkel wäre es am liebsten gewesen, wenn sie
das Haus nie verlassen hätte. Sie verstand ja alles, aber
Dinge, die man versteht, müssen noch lange keine an-
genehmen Dinge sein. Und es hätte ja vieles anders und
besser sein können. Daß es nicht so war, daran trug ihr
Onkel mit seinen ewigen Aengsten und Befiirchtungen
Schuld. Wenn sie wirklich einmal‘fiihlen hurfte, daß sie
ein junges frisches Mädchen war mit einem gesunden
Hunger nach allem, was Leben hieß, so hatte sie dies meist
Burnett zu danken.

Der Diener Burnett war eine Angelegenheit für sich.
Er war derselbe merkwürdige Kauz wie ihr Onkel, aber
trotzdem konnte sie sich des Gedankens nicht erwehren, er
hätte etwas für sie übrig. Wenn der Professor nicht gerade
dabei stand, war er immer freundlich und nett zu ihr, und
wiederholt schon hatte er es durchgesetzt, daß sie rasch mal
für ein paar Stunden entschlüpfen konnte.

Burnett war der ruhige Pol im Hause, obwohl er die
Stellung bei Professor Graham erst vor sieben Monaten
angetreten hatte. Mit ihm konnte Kathleen gelegentlich
über Bücher und Theater sprechen. Anfänglich war ihr das
wunderlich genug vorgekommen, aber im Laufe der Zeit
hatte sie sich daran gewöhnt. Trotz seiner kurzen Dienst-
zeit besaß er das uneingeschränkte Vertrauen seines Herrn.
Er konnte und verstand alles. Er leitete das ganze Haus-
wesen so, daß niemand etwas daran auszusetzen hatte, half
ihrem Onkel bei seinen Versuchen und kochte sogar. wenn
sie keine Lust dazu verspürte. Früher waren zwei Mädchen
in Fenalow Manor gewesen. Die hatte Graham, seit er
sich mit feiner neuen Erfindung beschäftigte, entlassen, und
man vermißte sie nicht. Das Mädchen, das jeden Morgen
die Milch brachte, fäuberte auch flink die Zimmer und be-
sorgte alle Einkäufe, und zweimal in der Woche erschien
eine Putzfrau. Die Wäsche wurde alle acht Tage fort-
gegeben, und alles übrige besorgte Burnett.

Schlürfende Schritte, die außen vorüberkamen, sagten
ihr, daß sich ihr Onkel zu Bett begab.

»Gute Nacht, Kathleenk« hörte sie eine etwas heisere
Stimme vom Gang herein.

»Gute Nacht, Onkel!« Sie sprang auf und eilte an die
Tür. Aber sie kam zu spät. Der Professor hatte seinen
Schlafraum bereits betreten, und sie hörte ihn eben die
Tür abriegeln, als sie in den Gang hinaus-trat

Sie kehrte in ihr Zimmer zurück und warf einen Blick
auf die Uhr, die wenige Minuten über zehn anzeigte.
Kathleen gähnte, mehr aus Kummer, als aus Müdigkeit.
Sie fand es reichlich früh, zu Bett zu gehen, nachdem sie
nachmittags bereits einige Stunden geschlafen hatte. Aber
so war es alle Tage.

Sie huschte in das anstoßende Bad hinaus, und als
sie wieder hereinkam, steckte sie im Pyjama. Das kühle
Wasser war nicht dazu angetan gewesen, ihr den Gedanken
ans Schlaer vertrauter zu machen. Mit einem leisen
Seufzer ließ sie sich auf dem Rand ihres Bettes nieder
und legte ein Bein über das andere. Sie hätte noch lesen
können, aber das behagte ihr nicht.

In ihrer gelinden Verdrossenheit bekam sie plötzlich
Gelüste nach einem Stück Kuchen, und das war-wenigstens
eine Begier-de, der sich abhelfen ließ. Sie schlüpfte wieder
in die Pantoffeln, die sie bereits abgelegt hatte, und er-
hob sich.

Die Küche befand sich im Erdgeschoß. Gang und Treppe
lagen im Dunkeln, als Kathleen ihr Zimmer verließ. Vor-
hin hatte die Beleuchtung noch gebrannt. Sicher waren
die Lampen von Burnett, der wahrscheinlich auch schon im
Bett lag, ausgemacht worden.

In der Dunkelheit machte sie sich auf den Weg nach
der Küche, und der Teppich auf der Treppe ließ ihre flinken
Schritte unhörbar bleiben. Als sie die kleine Halle durch-
auerte, hemmte etwas ihre Füße. Sie blieb stehen und
suchte vergeblich die Dunkelheit mit ihren Blicken zu durch-
dringen.

»Burnetts« fragte sie flüsternd, denn es war ihr, als
hätte sie jemanden gehört.

Als keine Antwort erfolgte, war sie überzeugt, sich ge-
täuscht zu haben. Sie war vollkommen ruhig, aber sie ent-
schloß sich doch, die Lampe in der Halle einzuschalten. Un-
verzüglich näherte sie sich der Stelle, wo sich der Schalter
befand. Sie streckte die Rechte aus und tastete die Wand ab.

Ihre Finger berührten das Leitungsrohr und fuhren
daran hernieder. Im nächsten Augenblick kam ein erstickter
Schrei über ihre Lippen, und ihre Knie wankten. Ihre
Finger hatten eine Hand berührt, die auf dem Lichtschalter
ruhte.

  

»Still!« zischelte eine Stimme dicht an ihrem Ohr.
»Keinen Lauti« _

Zugleich preßte sich eine Hand brutal auf ihren Mund.
Nach wenigen Augenblicken der Lähmung fette sich Kath-
leen verzweifelt zur Wehr. Es gelang ihr, einen Arm frei
zu bekommen und den Schalter zu erreichen. Die Lampe
an der Hallendecke flammte auf.
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NORBERT .
Mit einem neuen erstickten Aufschrei taumelte das

Mädchen an die Wand, und ihr Atem flog. Ein Mann mit
einer schwarzen Halbmaske stand vor ihr. Ein Fremder,
den sie nie gesehen hatte. Sie wollte wieder schreien, aber
kein Laut kam über ihre verzerrten Lippen.

»Stillk« zischelte der Maskierte wieder und hob die
Hände nach ihrem Halse. Um Kathleen drehte sich plötzlich
alles. Kreisende Nebel wallten vor ihren Augen. Sie

wehrte sich krampfhaft gegen das aufsteigende Schwinden
ihrer Sinne. Halb bewußtlos schon, fühlte sie noch, wie
der Mann sie bei den Schultern faßte, dann war sie weg.

Als sie wieder zu sich kam, lag sie im Bett. Sie ver-
mochte sich nicht sofort des merkwürdig-en Vorfalls zu ent-
sinnen, aber sie wußte doch dumpf, daß etwas geschehen
war. Mit einer erschrockenen Bewegung fingerte sie nach
der Lichtschnur und richtete sich auf.

Die erste Feststellung, die sie machte, war, daß sie aus
der Daunendecke saß und die Pantoffeln an den Füßen
hatte. Während sie noch darüber nachgrübelte, fielen ihre
Blicke auf das Nachttischchen. Eine Platte mit Kuchen-
stücken stand Darauf. Beim Anblick des Kuchens kehrte
schlagartig alles Vorgefallene in ihr Gedächtnis zurück.
Seltsamerweise empfand sie gar keine Angst. So war es
gewesen: sie hatte Kuchen aus der Küche holen wollen,
nnd in der Halle war sie mit einem maskierten Manne
zusammengeraten. Vor Schreck war sie bewußtlos ge-

worden. Aber wer hatte sie hierher gebracht, und wer hatte
die Kuchenplatte auf das Nachttischchen gestellt?

Sie sah nach der Uhr. Viertel vor elf. Ihre Lider
kniffen sich zusammen. Das merkwürdige Abenteuer lag
kaum eine halbe Stunde zurück. Wenn ihr Onkel sie hier-
her getragen hätte, so wäre er sicher bei ihr geblieben,
denn eine derartige Ohnmacht währte ja nicht lange. Ihr

Onkel war es also nicht gewesen. Burnett ebensowenig
Und sie selbst . . ., nein, das war ausgeschlossen, auf eigenen
Füßen war sie nicht in ihr Zimmer gekommen. Blieb also
noch der Maskierte. Aber wieso hatte er denn ihr Zimmer
gewußt, und wie war er dazu gekommen, den Kuchen
neben ihr Bett zu stellen?

Was hatte er überhaupt im Hause gewollt?
Das war die dringlichste Frage. Kathleen verließ das

Bett. Sie wunderte sich selbst über die Ruhe, mit der sie
alles hinnahm. Ohne eine Spur von Angst lief sie hinaus
und schaltete die Ganglampe ein, die auch die Treppe er-
hellte. Einen Augenblick dachte sie daran, ihren Onkel zu
wecken. Aber diesen Gedanken gab sie sofort wieder auf.

Bertie Graham wäre vor Angst irrsinnig geworden. Aber
Burnett konnte sie verständigen.

Burnett, trotzdem er manchmal stark aus demselben
Wimmerhorn blies wie ihr Onkel, würde die Dinge ruhig
aufnehmen und Nachforschungen anstellen. Ietzt erst stellte

sie sich die Frage, wie der Mann ins Haus gekommen war.
Die Tür wies eine dreifache Sicherung auf, und ebenso-
wenig boten die vergitterten Fenster im Erdgeschoß eine
Möglichkeit zum Einstei-gen. Aber gemeinsam mit Burnett

würde sie dies Rätsel wohl lösen. Sie mußte den Diener
verständigen.

Zu dem Zweck war es nötig, ins Erdgeschoß zu gehen,
weil sich dort, der Küche gegenüber, das Schlafzimmer
des Alten befand. Kathleen blieb lauschend im Gang stehen
und blickte aufmerksam die erhellte Treppe hinunter. Es

. regte sich nichts im Hause. Ihr Herz klopfte etwas schneller,
als sie die Stufen hinnnterschritt, aber es war doch nur
eine mäßige Beklommenheit.

Sie hatte die Halle erreicht und blieb stehen. Die Türen
waren alle geschlossen und ebenso konnte sie von ihrem
Standort aus feststellen, daß die Haustür gesichert war.
Der Gedanke lag nahe, daß sich der Unbekannte noch im
Hause befand. Aber sie unterdrückte tapfer jede aufsteigende
Besorgnis und lief auf die Tür von Burnetts Schlaf-
zimmer zu.

»Burnettk«
Sie rüttelte an der Klinke und klopfte, um den Diener,

der, wie sie wußte, einen guten Schlaf besaß, wachzu-
kriegen.

»Burnetti«
Ihre Bemühungen blieben erfolglos, und allzu laut

durfte sie nicht werden, um ihren Onkel nicht zu wecken.
unter diesen Umständen konnte sie es nicht verhindern,
daß die Angst wie-der in ihr hochstieg. Sie rüttelte.. ein
letztes Mal an der Klinke, als ihr Ohr gedämpfte Schritte
auffing, die vom Ober-geschoß herunterklangen.

Ein wilder Schrecken packte sie und ließ beinahe ihren
Herzschlag stocken. Sie fuhr herum und krallte die Hände
in ihre Brust. Aus geweiteten Augen sah sie nach der
Treppe. Etwas Weißes tauchte am oberen Absatz auf, und
der Anblick ließ sie vor Erleichterung beinahe taumeln.

»Hallol« hörte sie die hustende Stimme ihres Onkels.
»Ist jemand unten s«

Sie flog durch die Halle auf hie Treppe zu und haftete
die Stufen hinan. Ein alter, etwas gebückter Mann mit
mürrischem Gesicht stand in hellem Schlafanzug oben und
sah ihr mißbilligend entgegen.

»Onkel«, stieß Kathleen hervor nnd griff nach seinem
Arm. »Iemand ist im Hause..., ein Maskiertexl Ich
wollte Burnett wecken. aber der schläft zu fest.«  

Ein verdrossener Blick streifte fie.
»Du bist eine Närrin«, zankte der Professor und fuhr

mit den Armen in der Luft herum. »Wie sollte jemand
hereinkommens Warum schläfst du nicht?“

Kathleen traute ihren Ohren kaum. War denn das ihr
Onkel noch, der immer und überall Feinde und Schurken
witterte und nicht genug für seine Sicherheit tun konntei

»Es ist wahr!“ schrie sie beinahe. »Ich habe ihn ge-
sehen. Er war in der Hallel«

Aber Bertie Graham ließ sich wirklich nicht erschüttern.
In seinem mürrischen Gesicht änderte sich kein Zug. Er
smachte eine fahrige Handbewegung.

»Du bist eine Närrin«, wiederholte er. »Geh schlafen.
Es ist ganz unmöglich, daß zur Nachtzeit jemand ins Haus
gelangt. Du siehst Gespenster. Das kommt von den ver-
rückten Büchern, über denen du immer hockst.«

»Ich schwöre dir, Onkel» .l«
Er ließ sie nicht ausreden.
»Geh schlafenl« sagte er beinahe böse und drehte sich

herum, um fein eigenes Schlafzimmer aufzusuchen.
Kathleen starrte ihm verblüfft nach. Sie verstand ihn

und die ganze Welt nicht mehr. Sie hatte geglaubt, er
würde sofort nach Burnett zetern und mit diesem das
ganze Haus durchsuchen. Nun schalt er sie eine Närrink

Kopfschüttelnd suchte sie ihr Zimmer auf und riegelte
hinter sich ab. Eine Weile blieb sie auf dem Bettrand
sitzen. Als sie unvermittelt den Geruch des Kuchens in
die Nase bekam, konnte sie der Versuchung nicht wider-
stehen und aß zwei Stückchen. Beim letzten Bissen kam
ihr der Gedanke, der Kuchen möchte vielleicht vergiftet sein.

Sie lächelte, streift-e die Pantoffeln ab und legte sich
nieder. Trotzdem sie keine Angst mehr in sich verspürte,
blieb sie dennoch über eine Stunde wach. Aber ungleich
mehr als der Vorfall mit dem Maskierten beschäftigte sie
der Gedanke an die plötzliche Furchtlosigkeit ihres Onkels
Das war das Ueberraschendste an allem.

Sie erhob sich am folgenden Morgen früher als sonst
und suchte sofort den Diener auf. Burnett, ein grau-
haariger, mittelgroßer Mann, Ende der Fünfziger, sah
ihr mit einem gutmütigen Lächeln entgegen.

»Ich weiß fchon“, fiel er ihr in hie Rede. »Ihr Onkel
hat mir die Sache erzählt. Es tut mir leid, daß ich nicht
erwachte, als Sie an meiner Tür klopften, aber es hätte
auch nichts genutzt. Sie müssen sich getäuscht haben» .«

»Ich lasse mir sofort die· Hand abhackeu, wenn ich mich
getäuscht habe«, unterbrach fie ihn faft ärgerlich. »So
wahr ich vor Ihnen stehe, habe ich heute nacht einen Mas-
kierten in der Halle angetroffen, als ich mir ein Stück
Kuchen aus der Küche holen wollte.«

Sie erzählte ihm die Sache in voller Ausführlichkeit
und mit vor Erregung schwankender Stimme. Burnett
ließ sie ausreden. · ’

»Ich weiß nicht«, sagte er und machte ein nachdenkliches
Gesicht. »Vermutlich kommt das, wie Ihr Onkel meint,
doch von den Büchern, die Sie lefen. Ueberlegen Sie bloß
selbst: Wie sollte jemand ins Haus gelangen? Ich habe
heute früh das ganze Gebäude von unten bis oben durch-
sucht. Es befand sich alles in schönster Ordnung. Nirgends
entdeckte ich die Spur eines Eindringlings, und nicht das
Allergeringste fehlte. Eonan Doyles Detektivgeschichteu
lasse ich gern gelten. Aber seine spiritistischen Sachen soll-
ten Sie lieber nicht lesen.«

»Sie machen mich zornig, Burnetts Halten Sie mich
denn für ein Kind, daß ich nicht weiß, ob ich etwas ges-

sehen habe oder nicht? Wenn ich mich getäuscht habe, will«
ich auf her Stelle tot umsinken.«

Sie standen vor Burnetts Zimmertür. Der Diener
warf einen vorsichtigen Blick nach allen Richtungen, dann
winkte er Kathleen, einzutreten. Sie folgte ihm in sein
Gemach.

»Erzählen Sie mir den ganzen Vorgang nochmal“.
forderte er sie auf.

Sie tat es. Burnett hörte aufmerksam zu.
»Ich will Ihnen etwas sagen, Miß Hehnen. Seien Sie

froh, daß Ihr Onkel die ganze Sache für Hirngespinste
hält. Nachdem nicht das allermindeste im Hause für die
Glaubwürdigkeit Ihrer Aussage spricht, dachte ich anfäng-
lich selbst, Sie hätten sich getäuscht. Diese Annahme kann
ich aber nicht länger aufrechterhalten, nachdem Sie so
entschieden für Ihre Sache eintreten. So schwer es mir
auch fällt, Ihren Worten zu glauben, so muß ich mich doch
dazu bequemen, denn ich weiß, daß Sie die allerletzte sind,
die an Einbildungen leidet. Sprechen Sie Ihrem Onkel
gegenüber nicht mehr von der Geschichte.« Er soll ruhig
in seinem Gedanken verharren. Dafür will ich in Zukunft
um so wachsamer sein. Ich will sehen, was zu tun ist,
um diese Sache aufzuklären. Da ist vor allem einmal fest-
zustellen, wie der Mann ins Haus kam und was er hier
suchte.«

Kathleen atmete erleichtert auf. Burnett glaubte ihren
Worten nunmehr also hoch. Sie bot ihm sofort ihre Hilfe
in jeder Hinsicht an, aber er schüttelte nur den Kopf.

Fortsetzung folgt.

 

Berfehiedenes
Nur durch kalte Strömung gerettet. l4 Menschen, l3

Männer und eine Frau, konnten im Golf von Mexiko
durch einen Regierungsdampfer, auf den Wellen treibend,
an Wrackstücke geklammert, gerettet werden. Sie waren
Passagiere des Dampfers ,,Vineente Antonio«, der auf her
Höhe von Vera Eruz in einer stürmischen Nacht sank. Ur-
sprünglich waren die Schiffbrüchigen 17 Personen. Die
später geretteten l4 Personen wurden Augenzeugen. wie
die Haie die drei anderen langsam in Stücke rissen. Sie
schreiben ihre Rettung nur dem Umstand zu, daß sie durch
einen glücklichen Zufall im entscheidenden Augenblick von
einer Strömung e aßt, in kühleres Wasser getragen wirr-
den. wohin ihnen ie Haie nicht folgten.
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(14. Fortsetzung.)
Im vorhergehenden Kapitel wurde erzählt: «

Robv versucht. Jsabella zu befreien. Es gelingt auch,
den Sergeanten zu überwältigen aber als die anderen zum
Flugzeug gehen entwickelt sich eine Keilerei zwischen Joe
und obv wegen Jiabellas Der Streit findet dadurch sein
Ende. daß man mer t, daß der See inzwischen zugefroren ist.
das Flugzeug daher nicht starten kann. Man ist im Eis ge-
Loggen am Staltafee. Die Situation wird ungemütlich, aber

Ser eant entnimmt einem Selbstgespräch, das Aleck im
Schlafe hrt, daß Aleck der Mörder Danielsons sein muß·
Joe also unschuldig ist-

Bill Mansker flucht: »Schon wieder dieses Gewäsch?
Da wird man verrückti«

Der Sergeant winkt ab, deutet auf Aleck: »Komm her,
alter Jungel«

Der Halbindianer tritt zögernd näher. Sein dunkles
Gesicht ist zu einer hämisch-verlegenen Grimasse verzogen

»Du hast ihn erschossen«, sagt der Sergeant.
Der Gefragte grinst, zuckt mit der Achsel. »Woher

wißt Jhr das so genau, Sergeant?‘
»Hast im Schlaf gesprochen, Freundchenl Also kann

ich in meinen Rapport schreiben daß du der Mörder Da-
nielsons bift?‘

Aleck zögert nicht lange.
fchon . . . Jesus Christi«

Tim Modh wendet sich zu. den übrigen, die gespannt
zugehört haben »Die Sache wäre nun geklärt . . .

Joe hat einen Arm um Jsabellas Schultern gelegt.
Sie schauen sich glücklich in die Augen.

»Und wir alle«, spricht- der Sergeant weiter, »wir
alle müssen fest zusammenhalten wenn wir den Winter
hier oben überwinden wollen! Eh, Saugen?“

»Allerdingsl« antworten ein paar Männerstimmen
»Es ist kaum sJiobember", fährt Tim Mody fort.

» enn nicht ein Wunder geschieht, sitzen wir bis Juni
hier fest — —«

„— — oder bis Julil« wirft Bill ein.
»Einerleil Wir müssen durchkommeni Das Eis ist

jetzt so fest geworden, daß man auch schon über die großen
Seen weglaufen kann Einer von uns muß den Sklaven-
see zu erreichen versuchen Es ist ein Marsch auf Leben
und Tod. Am besten gehen zwei oder drei gleichzeitig.
Jch werde selbst mitgehn . . . Und wer noch?‘

Joe meldet sich zuerst. »Ich natürlich auch!“
Bill Mansker ist ebenfalls zur Stelle und Will, Na-

bion, Attoqua und selbst Robh de Laguna, der die Größe
des Augenblicks spürt.

Der Sergeant schaut auf-Aleck La Liberts, der sich
als einziger nicht zum Marsch gemeldet hat. »Aleck —?«

Der Halbblütige nimmt lässig seine Büchse zur Hand,
zieht dicke Strümpfe über die Füße und ein Paar be-
sonders fester Molassins, stülpt eine Pelzkappe über den
ungekämmten Kopf, schlüpft in eine pelzgefütterte Segel-
tuchparka und geht zur Tür. »Ich bin nur ein verdamm-
ter Halbindianer -—— und ich gehe schon jetzt . .. Lebt
wohll« Die Tür schlägt hinter seinem Rücken zu.

»Wir können ihn doch nicht so einfach allein gehen
lassen —?" schreit Joe und kleidet sich hastig für den
Marsch an

»J geh’ gleich mit!“ bemerkt Bill Mansker.
»J natürlich auch!“ sagt Sergeant Modh.
Alle rüsten zum Aufbruch. Joe spricht zuerst wieder.

»Wer bleibt bei Jsabella? Wir können sie nicht allein mit
Ferdg zurücklassen«

er Polizist hat rasch einen Ausweg gesunden. »Das
Los soll entscheidenl«
tronen, von denen er eine leicht anschwärzt, und wirst sie
in eine Pelzkappe. „So! Jeder zieht eine!“

Bill greift zuerst zu.
»Nichtsl« sagen ein paar Männerstimmen
Der Sergeant ift der nächste.
»Auch nichtsi«
Will ist an der Reihe.
»Wieder nichtsl«
Joe tritt vor und streckt die Hand aus, greift wahl-

los zu und hält die angeschwärzte Patrone in der Hand.
»Ausgerechnet ich —l« sagt er leise, und er weiß nicht,
ob er froh oder traurig sein soll.

Sergeant Modh klopft ihm auf die Schulter. »So ist’s
am bestenl«

Man verliert nicht viel Zeit. Alle stehen fertig zum
Ausntarsch bereit. Schneeschuhe sind nur für drei vor-
handen und einige der Männer haben sich mit den Klei-
dern Old Danielsons helfen müssen — auch der Sergeant.
»Wir gehen getrennte Wege —— Bill und ich zusammen,
die anderen nach Wahl, damit mehr Möglichkeiten für
Jagd und Fischfang bleibeni« bestimmt Tim Modh.

Rasch werden noch Eiserne Nationen verteilt — dann
verlassen die Männer einzeln das Haus, um im weißen
Jchtds zu verschwinden Jhre Fußtapfen verweht der

in .
Joe und Jsabella sind zum erstenmal allein; denn

Ferdv schläft, tief in seinen Deckenhaufen verkrochen Sonst
ist immer jemand in der Nähe gewesen; man ist nie unge-
stört geblieben.

„. . . Jch kann dir ja helfenl« sagt Joe, um über die
Berlegenheit hinwegzukommen »Ich werde auf

Jagd etwas schießen das uns über die größte Not weg-
t.hilf.
Er schaut ihr ins Gesicht, aus dem ihm zwei glück-

ltI Augen entgegenstrahlen »Ich bin so froh, daß Aleck
ge nden hat!“ sagt sie leise.

Joe nickt. »Der Bursche tut mir leid, wenn er auch
nur aus Rache ehandelt hat. Jch ahnte schon lange so
etwas, weil er in Widersprüche verwickelte. Aber ich
mochte niemand verdächtigen«

JMasireichestsehblandesHaar. Osicknguter

»Meinetwegenl Stimmt
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Er entzieht sich verlegen ihrer Liebkosung und macht
sich am Kanonenosen zu schaffen, stochert im Feuer und
legt neue Blöcke auf, daß es bald knistert und kracht. Dann
setzt er sich an den Tisch, und seine Finger spielen unbe-
wußt mit dem Behälter der Petroleumlampe. »Du, Isa-
bella —?‘ fragt er plötzlich.

„Sa?
h»;Du hast ein abenteuerliches Leben geführt, nicht

wa r.«
Die Frau macht ein trauriges Gesicht. »Warum fragst

du das, Joe?«

»Ich hab’ mir schon oft Gedanken darüber gemacht-—
träumte von furchtbaren Dingen . . . Das mit den Gold-
barren mit den Toten und mit Ferdh — es ist alles so
dunkeli Jch konnte und wollte dich nie darüber aus-
frageu . . .«

»Aber jetzt drückt es bich?‘
Joe sieht ihr lachend ins Gesicht. »Männer sind eben

verdammt neugierig — besonders, wenn sie eine Frau
wie dich liebhabenl«

Jsabella richtet sich auf. »Ich hatte einen jungen Men-
schen sehr lieb«, beginnt sie unvermittelt, »Freddh Soig-
ner, den Sohn des reichen Soigner. Aber ich lernte ihn
nicht als Millionenerben kennen, sondern als armen, halb
verhungerten Menschen, der sich als einer der unzähligen
Arbeitslosen in New York durchschlug. Er hatte sich mit
seinem Vater verkracht und wollte nicht mehr nach Hause
zurück — konnte nicht mehr zurück. Jch war noch nicht
lange in New s‚Dort, hatte eine Stelle als Stenotvpistin
nnd lernte gleichzeitig Krankenpflege. Meinem Vater in
Vancouver war ich wegen einer dummen Görengeschichte
weggelaufen die völlig belanglos war, aber meinen Vater
derart aufbrachte, daß er mir für immer das Haus ver-
bot . . . Also: ich traf Freddv in New York. Er war meine
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Zeichnung: Drewitz — M.

»Sorrelli fragte mich, ob ich nicht mitkommen wolle;
man brauche eine Krankenpslegeriu an Bord. Auch
Graham bat mich, in feine Dienste zu treten; er war

der Kapitän des Schiffs.“

erste Siebe, unb ich war damals kaum siebzehn Jahre alt.
Freddh zeigte sich als uetter, wenn auch zuzeiten als
leichtsinniger Bursche, der zum Glücksspiel neigte. Eines
Tages erzählte er mir von einem großen Holzfällerunter-
nehmen in Südostlabrador, in das er eintreten könne. Ob-
wohl mir die Trennung sehr schmerzlich schien, riet ich
ihm, nach Labrador zu gehen Er schrieb mir einigemal
von dort — dann blieben seine Briese plötzlich aus, und
die meinen kamen alsunbestellbar zurück; der Empfänger
sei mit unbekannter Adresse abgereist, hieß es. Zufällig las
ich in einer Zeitschrift, daß die mährischen Missionen an
der Ostküfte von Labrador zwei Krankenpflegerinnen such-
ten. Jch bewarb mich und wurde schließlich angenommen.
Eis, Schnee und kahle Felsen erwarteten mich dort, eine
unendlich öde Küste. Und im Hospital gab’s viel Arbeit.
Vom Juli bis September waren Tausende von auslän-
dischen Fischern an der Küste versammelt. Eines Tages
anlerte einer ihrer seetüchtigen kleinen Dampfer in unse-
rem Hafen zwischen den Klippen ließ ein Boot ins Was-
ser, nnd ein paar Mann kamen herübergerudert Jn ihrer
einein erkannte ich zu meiner Freude Freddh Soigner.
Seine drei Begleiter stellte er mir als Dominick Smith,
Eddv Sorrelli und Hank Graham vor. Besonders der letzte
gefiel mir nicht. Sie waren ans Ufer gekommen um
frisches Wasser einzunehmen und Sorrelli fragte mich
plötzlich, ob ich nicht mitkommen wolle; man brauche eine
Kranienpflegerin an Bord. Auch Graham bat mich, in
feine Sienfte zu treten; er war der Kapitän des Schiffs.
Es war ein gewöhnlicher Fischdampfer. An seinem Heck
hatte man ein Flugzeug verstaut, was mich sehr wunderte.
Jch stellte auch einige Fragen deswegen bekam aber keine
vernünftige Antwort; und mir war das schließlich auch
einerlei, weil ich meinen Freddh wiederhatte . . Man
ging noch in der Nacht unter Dampf und fuhr an eine
öde Riifie, wo wir vor Anker gingen. Nach und nach wurde
ich über den Zweck des Unternehmens aufgehört. Sorrelli
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war ehemaliger Jngenieur einer amerikanischen Behörde.
Eines Tages hatte er im Dienst gehört, daß über die
Hebung eines während des Krieges verlorenen Gold-
transportschiffes mit der neufundländischen Regierung
verhandelt wurde . . .«

»Es drehte sich nur noch um internationale Fragen
denn man wußte seltsamerweise nicht recht, unter welcher
Flagge das Schiff gefahren sei. Diese Verzogerungen
machte sich Sorrelli zunutze. Er lopierte den geheimen
Lageplan, gewann einen ehemaligen Alkoholschmuggler
Hank Graham, der über das nötige Kapital versagte. ser-
ner dessen Spießgesellen Dominick Smith und einen kurz-
lich aus der Marine entlassenen Taucher — unfern Ferdh
Green hier in der Ecke . . .«

»Ferdh —? So?‘
»Ja: Ferdv. Außer diesen vieren und mir waren

noch zwei Matrosen an Bord, die aber weiter nicht in die
Sache eingeweiht schienen Jch selber aber vernahm mit
Schrecken, daß man eine amerikanische Bank — Denn. der
gehörte das Gold —- um viele Millionen Dollar betrügen
wollte, indem man ihren Tauchern einfach zuvorkam. Hatte
ich einfchreiten sollen — ich? Jch konnte nicht von Bord.
Jch mußte tochen und den Taucher Ferdv pflegen, der bis
aufs Letzte ausgettutzt wurde. Mit meinem wiedergefun-
denen Freddv hatte ich viel Kummer. Es war ein nach-
giebiger, schwächlicher Mensch. Jch versuchte. ihm den ver-
lorenen Halt wiederzugeben; aber man trennte mich ge-
waltsam von ihm . . Und an einem glücklichen Tag
konnte man zehn Millionen Dollar bergen — ja: zehn
Millionen Dollar in Goldbarren Man betrank sich, feierte
Gelage, die schließlich in einer Schießerei endeten bei der
die beiden Matrosen ihr Leben einbüßten Es waren fürch-
terliche Tagel Mit Hilfe eines Ladebaums brachte man
das Flugzeug zu Wasser, machte es startsertig und fuhr
mit dem Dampfer bis außer Sichtweite des Landes, wo
man ihn versenkte. Man zwang auch mich ins Flugboot,
versuchte zu starren fand aber, daß die Maschine zu schwer
geladen war, und mußte deshalb einen großen Teil der
gewonnenen Goldbarren auf einer kleinen Felseninsel ver-
bergen. Sann flogen wir landeinwärts nach Nordwesten
in Richtung Alaska. Um das viele Gold unverdächtig an
den Mann zu bringen, wollte man dort einen Goldrummel
ins Werk fegen, eine Goldmine ,entbeclen‘ und eine kleine
Schmelzerei eröffnen . . .«

»Durchtriebene Halunkenl«
»Das waren sie wirklich —- besonders Graham und

Sorrellil Während des Flugs flößte man dem Taucher
Ferdv eine Unmenge Whislh ein, und jenseits der Hud-
sonbai landete Smith auf ein Zeichen Grahams in einer
weltentlegenen Oede. Jch hörte, wie man vom .Ausfetzen
des verdammten Tauchers sprach. Heimlich legte ich neben
den Betrunkenen, den man einfach auf einen Moosballen
warf, eine Winchesterbüchse, Patronen und sonstige lebens-
wichtige Kleinigkeiten damit er sich am Leben erhalten
könnte, bis ich Gelegenheit fände, irgendwo Lärm zu
schlagen . . . Dann flogen wir weiter. Aber Abweichungen
des Kompasses und ein verfrühter Schneesturm zwangen
uns zur Notlandung. Es gab häßliche Zänkereien denn
keiner gönnte dem anderen den Raub. Dann starteten wir
abermals ins Unbekannte. Bald nach dem Abflug gerieten
Sorrelli und Graham in Streit; schließlich mischte sich auch
der Pilot Smith in die Rauferei. Es war entsetzlich . . .
Jch weiß nicht genau, wie wir abstürzten. Jedenfalls
blieben Freddy und ich wie durch ein Wunder am Leben
Jch lag lange besinnungslos. Als ich aufwachte, beugte
sich der Kranke über mich. Jch bemerkte zur Seite einen
hellen Feuerschein: Das Flugzeug brannte lichterloh!
Freddh erzählte mir, Smith, Sorrelli und Graham seien
beim Absturz ums Leben gekommen — durch Quetschun-
gen und andere Verletzungen Graham hätte am längsten
gelebt und hätte noch zugesehen wie er, Freddh, den
kleinen Radiosender und andere Gegenstände aus dem
Flugzeug in Sicherheit brachte. ,Verdammt — du sollst
auch verreckenk hätte Graham gerufen und mit seiner
Pistole in den Benzintank geschossen daß die Maschine
gleich darauf in hellen Flammen stand. Das Weitere ist
am schrecklichsten . . .«

»Erzähl’s lieber nicht! Jch kann mir’s schon denkenl«
„Soch — ich muß dir alles erzählenl Wir bauten uns

einen Unterstand, denn wir hatten kein Zelt; es war im
Flugzeug verbrannt. Freddy begrub die drei Toten Dann
stellte er den Sender auf und sandte Morsezeichen in den
Aether. Seine Krankheit wurde wieder bösartigen es
kam noch Lungenentzündung hinzu, und schließlich konnte
er sich überhaupt nicht mehr erheben. Er erklärte mir mit
schwacher Stimme, wie man morsen müsse, gab die ein-
zelnen Zeichen durch Klopfen gegen ein Brettchen an. Sie
Batterien wurden schwächer —- dann war er tot — und
ich weiß nichts mehr —- weiß nur noch, daß ich sinnlos
weiterlief, ganze Tage hindurch, als hätte ich übermensch-
liche Kräfte . . Mein Gedächtnis versagte. Jch wußte
von nichts mehr — von nichts mehr . . . Mir war —- —"

»Sei getrost, Jsabellt« mahnt Joeund bettet die Zit-
ternde auf ihr Lager. »Jetzt wird alles andersl Wir haben
uns doch lieb . . .«

 

II

Aleck La Liberte ist ein schlechter Mischling, wenn er
den weißen Mann spielt. Er will kein Jndianer fein. Es
ist eine tödliche Beleidigung, wenn man ihn an sein »ver-
dammtes Mischblut« erinnert. Darum hat er den Pelz-
händler erschossen — hinterrücks niedergeknallt; es war
feiger Meuchelmord. Aber nun ist Aleck allein im Busch.
Er legt den weißen Halbmann ab und wird unbewußt Jn-
dianer. Seine sehnigen Beine wühlen sich einen Pfad
durch die lockeren weißen Massen, brechen sich mit den
Sgweschuhen Bahn — auf und ab — auf nnd ab — aus
u
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bei der Luitivafie von oet Fiiegeriruppe uno unsi-
nachrichtentruppe fur eine Dienstzeit von 2 oder 4% Jahren,
von der lakartillerie fnr eine Dienstzeit von 2 Jahren (Be-
werber m t technischer Vorbildung bei alleii 3 Waffeiigattungen
bevorzugt), angenommen werden.

Näheres ist aus den Merkblättern für den Eintritt als
Freiwilliger in die einzelnen Wehritiachtteile zu ersehen, die
bei allen Truppeiiteileii, den Wehrbezirkskommaiidos und den
Wehrmeldeamtern zu erhalten sind. Auf die Mö lichkeit zum
sreiwilli en Eintritt werden insbesondere junge eitte hinge-
wiesen, ie aus« beruflichen Gründen frühzeitig ihre aktive
Dienstpflicht erfüllen wollen, z. B. Abiturieiiten vor Beginn
des Hochschulstndiums.

Wer im Herbst 1938 als reiwilliger eintreten will, muß
sich jedoch umgebend bei dem ruppenteil (Bataillon oder Ab-
teilung) melden, bei dem er einzutreten wünscht, da am 5. Ja-
nuar 1938 bereits Meldeschluß ist. Nach dem 5. Januar 1938
eingehende Meldungen können bei allen Wehrmachtteilen nur
noch sur Einstelluiig im Jahre 1939 berücksichtigt werden.

Die sommerstiirks des Arbeitsdienites
Die Quote auf Its erhöht. — 30 000 Arbeitsmaiden.
Der Führer und Reichskanzler hat durch einen Erlaß

die Sommers und Winterstärke des Reichsarbeitsdienstes
nnd die Stärke des Arbeitsdienftes für die weibliche
Jugend neu geregelt. Danach ist die Stärke des Reichs-
arbeitsdienstes ab 1. Oktober 1938 für die Winterquote auf
'lo, für die Sommerauote auf ils der jährlich einzuberufens
den Dienstpflichtigen zu bemessen.

Bisher wurde ein Jahrgang der männlichen Arbeits-
dienstpflichtigen zur Hälfte für den Sommer und zur
Hälfte für den Winter einberufen. Nunmehr wird der
größere Teil eines Jahrganges im Sommer zum restlosen
Einsatz an den Baustellen nnd nicht zuletzt auch bei der
Ernte zur Verfügung stehen. Demetitsprechend wird der
organisatorische Rahmen des Reichsarbeitsdienstes auf ein
Fassungsvermögen von ils der Jahrgangsstärke zu erwei-
tern sein.

Die Stärke des Arbeitsdienstes für die weibliche
J u g e n d ist laut diesem Erlaß bis zum 1. April 1939 auf
30 0 0 0 A r b e i t s m a i d e n (einschließlich Stanimperso-
nal) zu e r h ö h e n. Der weibliche Arbeitsdienst hatte am
20. Oktober d. J. 17 354 Arbeitsmaiden mit Stammperso-
nal umfaßt.

Welifeind Bolschewismus
Landeshauptmann Adamczyk über seine jüdischen Wegbereiter.

Bei der Eröffnung der Volksbildtitigsstätte in Ratibor
gab Landeshauptmann A d a m c z yk ein Bild von dem Kampf
des Nationalsozialismus gegen den Bolschewismus. Er er-
klärte u. a., als der Führer vor Jahren die Fahne zitm Kampf
um das deutsche Volk entrollte, war es jedem SA.-Mann ilar.
daß der Sieg erst datin errungen sein würde, wenn der jüdi-
che Bolschewismus am Boden liegt. Dieser Kampf gegen
en Todfeind aller Kiiltiiren mußte mit allem Fanatisniiis

und dem lebendigen Glauben an die innere völkische Kraft
des deutschen Volkes geführt werden. Bei diesem Kampf
konnte nur die Jdee Adols Hitlers allein den Sieg davon-
tragen, die anderen Parteien mußten verschwinden, denn sie
waren einer reintichen Scheidung der Fronteti nur im Wege.
Hie Nationalsozialisinns, hie Bolschewismus. nur so konnte
der Kampfrus lauten. Durch diese klare rotitbildting sam-
tnelte der Natioiialsozialisnins die besten räfte des Volkes,
besonders aber die Jugend, um seine Fahne, die nicht vor-
ubergeheud für eine kurze Zeit der Macht aufgerichtet wurde,
{ärgern fur immer über dem ewigen Deutschland flattern

r .
Es gehe nun darum, die deutsche Seele für diesen Kampf

gegen den Weltfcind Bolschcwisnins aufzuschließen und zu
sestigen, denn dabei gehe es nicht utti die Partei, sondern um
Deutschland nnd darüber hinaus utn den Frieden in der Welt.

Landeshanvtmann Adamczuk zeichnete dann ein Bild von

 

 

 
 

dem blutigen Terror des Botschewismus in Sowietrußtano.
Weitere Alarmzeichen seien die Ereignisse in Spanien, wo
noch zur rechten Zeit das völkische Erwachen erfolgt sei. Jn
Deutschland gelte es vor allem, ein Augenmerk aus das Juden-
tum zu haben. das der Wegbereiter des Bolschewismus sei.
Es gabe noch genug Leute, die der Ansicht seien, das Vor-
gehen des Nationalsozialismus in der Jtidensrage sei u
scharf. Jhnen musse gesagt werden, daß schon das kleinste
Komprvmiß in dieser Frage der erste Schritt zum Wieder-
erwa en des Bolschewismus fei. Jn die em Kampfe gegen
den »eltfeind Nr. 1 stehe Deutschland ni t allein. Seitdem
der Fuhrer der deutschen Nation die Ehre wiedergeschenkt hat,
tretentimmer neue Staaten an die Seite Deutschlands als
Kamgigenossen gegen den Weltbolschewtsmus.

Jn seinen weiteren Ausführungen sprach Landeshaupti
mann Adamczvk ubex das große sozialistische Aufbauwerk im
Dritten Reich, wie uberhatipt über die großen Erfolge der
nationalsozialistischeti Regierung nach innen und nach außen
tmd schloß tut dem Gelobnis ttnverbrüchlicher Treue und
bedingungsloser Gefolgschaft zum Führer Adols Hitler.

Die Sterne im Dezember
Die Sonne tritt am 22. Dezember in das Zeichen des

Steinbocks oder durchläuft den 270. Grad ihrer schein-
baren Bahn. Es beginnt der Winter; wir haben den kür-
zesten Tag und die längste Nacht. Für Berlin geht an
diesem Tage die Sonne um 8.15 Uhr auf und um 15.54
Uhr unter. Zur Mittagszeit erreicht die Sonne bei Win-
tersbeginn für Berlin eine Höhe von 37% Bogengrad. -—
Von den Planeten steht Merkur vom 13. bis 20. Dezember
für wenige Minuten in der Abenddämmerung. Venus ist
anfangs eine Stunde lang am Morgenhimmel zu sehen,
sie geht um 6.20 Uhr auf. Jm Laufe des Monats nimmt
ihre Sichtbarkeit ab, um am 28. unferen Augen verborgen
zu sein. Mars sieht man in der Abenddämmerung. Er
geht zunächst um 20.55 Uhr unter, Ende des Monats
20 Minuten später. Jupiter tritt Mitte des Monats in
den Steinbock. Zunächst geht er um 19.15 Uhr, Ende des
Monats um 17.50 Uhr unter. Saturn, in den Fischen,
geht anfangs kurz nach 1 Uhr, Ende Dezember um 23.15
Uhr unter. Von den Fixsternen sieht man im Norden aus-
wärtssteiaend den Großen Bären. hoch oben. in der Milch-
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straße, die Kasnopeia Der Poiarnern, im meinen waren, ‘

zwischen beiden Sternbildern liegende gibt durch seine

Höhe ungefähr die geographische Breite an. Jm Osten

sieht man die schönsten Wintersternbilder: Ander linken

Milchstraßenseite Fuhrmann mit Kapella, Zwillinge mit

Kastor und Pollux und Kleiner Hund mit Proehon, auf

der rechten Seite Stier mit Aldebaran, Orion mit Betei-

geuze und Rigel, und tief im Südosten der Große Hund
mit Sirius. Links vom Ostpunkt leuchtet dicht am Hori-
zont Regulus im Großen Löwen. Jn der Nahe der Kas-

siopeia im Süden, am Rande der Milchstraße, der Per-

seus. Ueber dem Südpunkt der Eridanus. Westlich vom

Meridian, von oben nach unten, Andromeda, Widder und
Walfisch. Jm Westen hängt sich der Pegasus an Andro-

meda an. Der Wassermann geht unter. Jn der Milch-

ftraße Schwan mit Deneb und Leier mit Wega. Rechts

vom Westpunkt das kleine, auffällige Bild des Delphin.

Am 3. Dezember Neumond, am 11. Dezember Erstes Vier-

tel, am 17. Dezember Volliiiond und am 24. Dezember

Letztes Viertel.

Und nun ist Nikolaustaal
Am Vorabend des Nikolaustages ist bei den Kleinsten

und auch noch bei den schon Schulpflichtigen eine gewal-
tige Aufregung: heute abend dürfen sie ja zum ersten
Male ihre Schuhe vor die Tür oder ans Fenster stellenl
Die Mutter hat ihnen erzählt, daß der Nikolaus in dieser
Nacht aus Erden herumgehe und den braven Kindern zu-
weilen etwas Gutes schenke . . . Da schreiben sie nun am
Nachmittag mit heißen Bäckchen, mit und schon ohne Hilfe,
ihren Wunschzettel sein säuberlich auf einen reinen Bogen
Papier: Nikolaus sammle diese Zettel auf feiner Erden-
reife ein und bringe sie dann zum Ehristkinde, hat die

 
Weltbild (M.).

Mutter ihnen mit geheimnisvollem Lächeln noch weiter
erzählt. Und dann steht abends für jedes Kind ein Schuh
an einer dem Nikolaus ins Auge fallenden Stelle, und in
jedem Schuh steckt der Wunschzettel und manchmal auch
Brot oder ein Kohlblatt für seiti weißes Pferd. Und
manches Kind betet noch schnell vor dem Einschlafen:
,,Heiliger Nikolas, bring den kleinen Kindern was, laß
die großen laufen, die können sich was kaufenl« Der erste
Blick am Morgen des Nikolaustages aber gilt dann den
Schuhen: ob Nikolaus auch nicht vergessen hat, den
Wunschzettel mitzunehmen, und vor allem: ob er ein Ge-
schenk dagelassen hat! Ein Apfel liegt dann wohl im
Schuh, etwas Pfefferkuchen, ein wenig Zuckerwerk oder ein
paar Nüsse. Und immer ist die Seligkeit des so Beschenk-
ten groß, und die Seligkeit steht eigentlich in gar keinem
Verhältnis zu der kleinen Gabe. Das aber macht, weil
das Kind nun weiß, der heilige Nikolaus ist wieder recht-
zeitig auf die Erde gekommen. Das Kind spürt in dieser
kleinen Erfüllung die große, glückersüllte Verheißung für
Weihnachtenl Noch manch ein Abend kommt, der leere
Schuhe am Fenster, und manch ein Morgen, der sie mit
irgendeiner Kleinigkeit gefüllt sieht. Aber nie wieder sind
Freude und Jubel so groß wie gerade beim ersten Male.
Denn beim zweiten und dritten Male wird das Geschenk
ja schon mit einiger Gewißheit erwartet, —- aber am Vor-
abend des Nikolaustages gehen noch alle Gedanken um
die eine große Frage: ob der Nikolaus wohl kommt? Ob
er überhaupt bei diesem Wetter rechtzeitig auf die Erde
herabkommen kann? Und ob er nicht womöglich gerade
uns vergißt, weil wir in einer so abgelegenen Straße
wohnen?

Rundsunk-Programm
Reichssender Breslau

Täglich wiederkehrende Darbietungen mit Ausnahme
von Sonntag:

5.30: Der Tag beginnt! Wettervorhersage. Industrie-
schallplatten. — 6.00: Tagesspruch Anschließend: Wetter-
vorhersage. —- 6.10: Morgengymnastik. — 6.30: Früh-
konzert. Jn der Pause um 7.00: Frühnachrichten. — 8.30:
Für die Arbeitskameraden iti den Betrieben: Konzert. -—
9.30: Wettcrvorhersage, Glückwünsche. — 11.30: Zeit,
Wetter, Wasserftand und Marktberichte des Reichsnähr-
standes. —— 12.00: Mittagskonzert. Jn der Pause um 13.00:
Zeit, Wetter, Tagesnachrichten. — 18.50: Sendcplan des
nächsten Tages. Anschließend: Marktberichte des Reichs-
nährstandes. — 19.00: Kurzbericht vom Tage. — 22.00:
Nachrichten.

 

Sonntag, 5. Dezember
6.00: Bremen: Hafenkonzert. — 8.00: Schlesis er Morgen-

gruß. — 8.10: Schöne Melodien. (Jndustriescha platten und
Ausnahmen des Deutschen Rundsunks.) —- 8.50: Zeit, Wetter,
Tagesnachrichten Glückwünscha —- 9.00: Mor enfeier. Unser
Herrgott ibt’s sehen, wir ge en das Brot! — .30: Arien von
Johann bastian Bach. — 10.00: Frohe Klänge am Sonntag-
morgen. Kapelle Reinhold Beusche. —- 11.00: Unsere Jugend
liest das, was sie angehtl — 11.20: Liederstunde· Mar arete
Sckzolz (Sopran), Kurt Hattwis (am Flü el). —- 11.40: ampf
un Aufbau im Schrifttum g uchbes rechnugvz — 11.55: Wet-
tervorhersa e. — 12.00: Berln: Muik am ittag. —- 14.00:
Mittaasber e. —- 14.10: Es war einmal . - . Wilhelm Mouel

« « backen! — 8.25: Tannenauirl. —- 10.00: Köln:

erzählt. (an ahme.) — 14.30: Die ounte Sonntagsnunve Heut
kommt der ikolausi Ein kleines Kunterbunt, auch für Er-
wachsene. —- 15.15: Kleine Wahr eiten, ungächminkti Szenen-
folge von Heinz Lange. — 16.00: euthen ( ers lesien : Nach-
mittagskon ert. Jn der Pause um 17.00: us reslaut
Lseuthen. um 180. Gedenktage der S lacht am 5. Dezember
1757. Jn einer weiteren Pause: Aus reslau: Nikolaus auf
bem Breslauer Flughasen (Rundfunkbericht.) — 18.00: Richard
Euringer liest aus eigenen Werken. —- 18.30: Sportereignisse des
Sonntags. Aus Budapest: Lätiderkampf Deutschland gegen
Ungarn im Kunstturnen. Anschließend: Die ersten Sportergebi
ni e. -— 19.00: Kur bericht vom Tage. —- 19.10: Görlitz: Buntes
A erlei. —— 21.00: leine Stücke großer Meister. Das Orchester
des Neichssenders Breslau. —- 22.00: Nachrichten. Anschließend:
Sportsunk. — 22.30 bis 24.00: Görlitz: Tanzmusik.

Montag, 6. Dezember
8.00: Wettervorhersage. Anschließendt Frauenghmnastik. —

8.20: Beim Nußknacker und Kastanienmänndel. — 10.00: Aus
Königsberg: Der Ziehsack brummt, die Flöten tirillieren, Beut
ibt’s ein lugtigås Miisizierenl ;Vorweihnachtliches Mär n-
piel. — 11.4 : on Hof zu of. Bauernbrauch m Julmowd.
—- 14.00: Mittagdsberichte ör ennachrichten. Anschließend:

e Musik. (än ustrieschallplatten.) — 16.00:1000 Takte lachen .
Musik klingt auf zur Dämmer unde. Unterhaltungsmusik des
Kleinen Orchesters des Reichssenders Breslau. Hans Rothen-
see (Bariton). Jn der Pause iim 17.00: Apfel, Nüsse, Mandel-
kern. Vom Volksbrauch des Nikolaustages. —- 18.00: ier wird
kostenlos Beratung erteiltl Eine Viertelstunde beim portarzt.
-— 18.15: Bald kommen die Wintergäste. Schlesische Banden
und Hänge vor neuem Leben. Run-dfunkbertchte. ·- 18.45: Fasse
dich kurz. Hörszene für das WHW. — 18.50: Für die Bücher-
ecke unterm Weihnachtsbaum — 19.10: Der blaue Montag.
Wer hat recht? —- 21.00: Tagesspruch. —- 21.10: NieskY Eine
Stunde fröhliche Volksmusik. — 22.15: Meister der ebens-
kunst: Martin Luther. — 22.30: Liedertunde Fritz Lubrich.
Charloltte Kraeker-Dietrich (Sopran), er Kom onist (am
Flügel). —- 23.00 bis 23.30: Klaviermusik. Walther oll.

Dienstag, 7. Dezember
8.00: Wettervorhersage. Anschließend: Wir t n und

Von flanzen
und Tieren und vom Brauchtum im Monat Dezember — 11.45:
Von Hof zu Hof: Praktische Rundsunkgeräte ür Bauern und
Landarbeiter. — 14.00: Mittagsberichte. Börfennachrichten An-
schließend: 1000 Takte lachende Musik. (Jndustrieschallplatten.)
—— 15.00: Sendepause. — 15.30: Backe, backe Kuchens Ein fröh-
liches Singen für unsere Kleinen. — 16.00: Deuts landsenden
Musik am Nachmittag. Jn der Pause um 17.00: ir blattern
im Lexikon. —- 18.00: »Tust de mitte . . .i« Wir edenken
Marie Oberdiecks zum 70. Geburtstage. — 18.20: Ieimig:
Bilder der Heimat. Bekannte Männer vergangener Zeit: Ge -
hard Leberecht von Blücher. — 18.40: G einein: Zur Erzeu-
gungsschlacht Hochbetrieb in der Dorfschmied-e· Rundsunk-
ericht. — 19.10: Die Haldensinsonie Schicht und . —

19.40: Freude am eigenen Musiz«ieren. — 20.00: Hin ensburg
Oberschlesien): Deutsche Stände in Lied und Tanz. — 21.00:
agesspruch — 21.10: Kammermusik. Generalmusikdirektor

Philipp Wüst (Klavier.) Das Schlesische Streichquartett. —-
22.15: Politische Zeitungsschau —— 22.30 bis 23.30: Hamburg:
Heitere Spätmns .

* sAls Standesbeamters für den Standesamtsbezirk
Brockau wurde Gemeinde-Jnspektor Johannes Dintn er
Brockau und als Standesbeamter-Stellvertreter Spar-
kassenleiter Alsred Lodemann, Brockau, bestätigt.

* [12. und 19. Dezember Verkausssonntage vor
Weihnachten.] Die Zahl der Verkausssonntage vor
Weihnachten wird auch in diesem Jahr für das Reich
einheitlich festgesetzt. Nach einem Runderlaß des Reichs-
und Preußischen Arbeitsministers sind der 12. und der
19. Dezember als Verkausssonntage freizugeben. Der
Reichsarbeitsminister hat Anweisung gegeben, daß für die
strenge Einhaltung der Sonntagsruhe an den hiernach
nicht sreizugebenden Sonntagen gesorgt wird.

* [15 Tage Weihnachtsferien.] Am Mittwoch, den
22. Dezember wird in sämtlichen Volks-, Mittels und
höheren Schulen der Unterricht nach der dritten Stunde
geschlossen. Damit treten diese Unterrichtsanstalten in
die Weihnachtsferien ein, die bis zum 6. Januar dauern,
so daß am Freitag, den 7. Januar 1938 der Unterricht
wieder aufgenommen wird.

* sFahrraddiebstahl.] Einem Sch. von hier wurde
am 29. November in Breslau ein Fahrrad gestohlen.!.Sch.
war in eine Schankwirtschaft eingekehrt und hatte das
Fahrrad vor diese hingestellt. Nach etwa zehn Minuten
bemerkte er den Verlust desselben. Der Täter hat am
Tatort ein anderes Fahrrad zurückgelassen. Das gestohlene
Fahrrad wird wie folgt beschrieben: Herrenrad Marke
Miele, Nr. 37515, schwarzer Rahmen, Gesundheitslenker,
schwarze Horngriffe, gelbe Stahlfelgen, schwarze Kotschützer,
brauner Ledersattel, Boschlampe. Für den Fall, daß das
beschriebene Fahrrad in Brockau auftauchen sollte, wird
um Benachrichtigung der Polizei ersucht. Angaben werden
auf Wunsch vertraulich behandelt.

* sEircus Busch kommt nach Breslau 1] Der Zelt-
Circus Busch-Berlin gibt am ersten Weihnachtsfeiertag
im Breslauer Busch-Gebäude am Luisenplatz die Er-
öffnungsvorstellung seines Breslauer Wintergastspiels.

‘ sDa war nicht nur der Ofen verstopftil Neulich
war große Aufregung bei Fiebigs im Hause. Dichte
Rauch- und Qualmwolken drangen aus der Wohnung
von Nickels. Man glaubte schon, die ganze Wohnung
stünde in Flammen. Zum Glück stellte sich aber heraus,
es war nur der Ofen verstopft. Frau Nickel hatte nämlich
einen ganzen Korb voll Papier verbrennen wollen, und
so war denn das Unglück geschehen und das ganze Haus
verqualmt. Einer beruhigte nun immer den anderen mit
dem Satze: »Es war nur der Ofen verstopstl« Und die
meisten gaben sich mit dieser Erklärung zufrieden. Als
aber Kurt Bunge, der Hauswart, das hörte, meinte er
ganz ruhig: »Nein, bei Nickels war nicht nur der Ofen
verstopfti« —- »Was denn sonst noch?“ wollte man
wissen. »Na, die Ohren oder der Verstand; denn heute
weiß doch jeder, daß man Papier nicht verbrennen, sondern
sammeln und dem Altwarenhändler zuführen solll«,

 

 

Geschäftliches — außer Verantwortung der Schriftleitung.

, Unserer heutigen Ausgabe] liegen bei: Prospekt: »Auch
Weihnachten wie immer Qualität« des Leinens und
Wäschehauses Jaekel, Breslau, Ohlauer Straße 24/25,
Prospekt ,,Kaiser’s Fest-Koffee« der Firma Kaiser’s
Kasseegeschäft und Prospekt ,,Herzenswünsche erfüllt“ der
Firma Kaufhof, Breslau, Ohlauer Straße 71—73, die
wir einer besonderen Beachtung empfehlen.

i?—

i sie; Deine Heimatzeitnngl
l Der ärztliche Sonntagsdietist wird morgen, Sonntag,
von HerrnDr. Br eitk o of. Gr.Koloniestr. 7,wahrgenommen.
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Hausmeifterehepaar
gesucht. Wohnung vorhanden.

G. Kiefewetten Bahnhofftraße 21.
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Solch ein Quartier auf harten Bohleu, Zeichnungen oon
Das foll doch gleich der Deibel holen!

. . . und Sonntag
das Gebäck von
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Briefpapier
von der einfachsten bis zur besten Qualität

Brietkassetten

Kinderkassetten

Blockpackungen
hält vorrätig »

Dodeck’s Erben
Bahnhofstraße 12 
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E. “(man‘s Erben kaum getragen, mittlere Figur
Bahnhofstraße 12. preiswert zu verkaufen.

Zu erfragen Parkstraße4
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und schnellstens ausgeführt Weinm'eisterstr. 14. Katalog gratis.

E. codes-Ies- Erben, Bahnhofstr. 12 · mut- um

zwischen ll—l3 u. 15—17 Uhr.
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Oeffentl. Kameradschaftsahend
des Gib-Sturm“ 14/51 Brocken

am Sonnabend, den ll. Julmond (Dezember) um 20 Uhr
im Gasthaus Warkus, Brockau, Hauptstraße l

Darbietungen:
Konzert / Volkstänze / Sportliche Vorführungen
Vorträge / Kampflieder und 5 Gruppenbilder

Im Anschluß an den Kameradschaitsabend
findet noch einige Stunden Tanz statt.

Während des Tanzes Preisschießen und lustige Einlagen
— Programmänderungen vorbehalten —

Einlaß 18'o Uhr Eintrittspreis 50 Pfg. einschl. Tanz Ende?
Programm kostenlos an der Abendkasse erhältlich.

Der Vorverkauf findet durch die Angehörigen des Sturmes statt.
Ein Teil von Karten kann bei den Führern und Führerinnen
der anderen Gliederungen und angeschlossenen Verbände
erworben werden.  SA.-Sturm Its-Jst Brockau.
 

 

.‘Brodaner Vereinsanzeigen.
DeutfchsEvaugelifches Mäunerwert, Ortsgruppe Breiten.

Am Montag, den 6. Dezember, abends 8 Uhr findet die Zufammens
kunft im Gemeindehaufe ftatt. Vortrag hält Herr Pfarrer Schulte.
Die Mitgliedgkarten find mitzubringen. Beiträge werden eingezogen
und Mitglieder neu aufgenommen.

Sindermann, komm. stellvertr. Vorsitzenden
 

Deutfches {Rotes Kreuz (Vaterländifcher Frauen-Bereiu).
Dienstag, den 7. Dezember, abends 8 Uhr Pflichtabend bei Gaftwirt
Michalik, Hauptftraße 8.

M Pelze
direkt aus der Werkstatt
Jacken ab RM. 48.—

« Paietots ab „ 95.—
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· O Mäntel ab e, 1800-

FQX »z- , Pelz-Gunzel
C . h ’ Kürschnermeister

He s ( Breslau VI
I Friedrich-Wilhelm-Straße 94

. X -. Ruf 28877
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Glasfeder- Füllhalter

  9L"

Arterienverkalkung?
Beugen Sie vor! Bekämpien Sie

- Verdauungsstörungen. Schwindel-
gefühle und frühes

Altern. In Apotheken
und Drogerien erhalo

ten Sie für 1.... RM
eine Monatepackung

(und in diesen Tagen
noch eine nette Taschendose dazu)

1| I‘ II II l III Illllllllflllcll-I’BI'IBII

  
    
    

    

 

   

   
  Wie wär's, schicken sie mich

doch Weihnodifen zu ihren
« · Freunden und Bekannten auf

Arbeit. Meine Leistungen führt    
   

    

     

   
   

Ihnen gern der Schreibwaren-
höndlervor.lchdieneiohrzehn.
ielang. 2.70 bis 3.60 RM i

Z Jahre Garaniie.   O .

k««"i1"’åi«j"zi;.;9§ Titan immer E. sollst-II
  

 

   
Die Beerdi un

 

im 58. Lebensjahr.

Brockau, den 2. Dezember 1937.
Gartenstraße 30. »

Dies zeigt, um das Almosen des Cebetes bittend, an
im Namen der trauernden Hinterbliebenen

Gerhard Galda, als Gatte.
findet am Sonnabend, den 4. Dezember, 14,30 Uhr

von der Kapelle es riedhoiee Brockau aus statt.

Nach langjährigem, schwerem, mit größter Geduld ers Vlkak Noekenbekg
tragenem Leiden, verschied gestern abend 10‘/4 Uhr sanft und « Donnerstag, den 9. Dezember
gottergeben,'_versehen mit den Gnadenmitteln unserer hl. Kirche, 191/2 Uhr Abendandacht
meine inniggeliebte Frau, Pflegemutter, Schwester, Schwägerin Pfarrer Schulte
und Tante ’ R tl) im!) Pf fi ch

0 c c act r cFrau Johanna Galda St· am“,

Evangelier Pfarrtirrhe
zum Heiligen Geist.

Sonntag, den 5 Dezember
9 Uhr Missions - Gottegdienft
anschließ. Beichte und Feier
des hl. Abendmahles

Pfarrvikar Schäfer
11 Uhr Kindergottesdienst

Vikar Noerenberg
19 Uhr Abendgottesdienst

  
   

 

   

  

 

  

Sonnabend ab 17 Uhr Beicht-
gelegenheit bef. f. Männer u.
Jungmänner

2. Adoentgfonntag
l/„7 Uhr hl. Messe u. General-
kommunion der Männer und
Jungmänner

l/‚9 Uhr Predigt u. Hochamt
l/„ll Uhr Kindermesse
15 Uhr hl. Segen

 

  
  

Dienstag 61° Uhr Roratemesse    liliiiliiiflläsel'
2%? ääirimm Seelen- 7 Uhr onna-n onnin
Mittwoch, den 8. Dezember qulgll 5. fiili'lllllßll‘aflß l"
Fest Matjä Empfängnis ernsprecher 39636

 

 

(gebotene: üetertag) “alerflnl Sämulfln. lil'flllllflllllflßßßll

3/46 Uhr hl. Messe

’27 w" hl· Messe mm" Its-no Augen tolle-I zu'
l/29 Uhr Predigt u. Hochamt ' . . » '

721 1 uhk Kindekmesse HEXEN-Kiss- Finden
2072 Uhr Predigt u. hl Segen -

f. Jungfrauen u. Mädchen umlag-w »Man-umwal.

DonnerstagSIHUhkRokqtemesse lstl (Las Stalfkun emittel,
Q7 Uhr hl« Messe wec esauc der utterhilft

Alleinverkauf «
Freitag 6m Uhr Roratemesse .

7 Uhr Gruhlssche Fuudatioug- EVEN-passenden
Breslauer Straße 9.   
 

messe
Sonnabend 6‘5 Uhr hl. Messe
7 Uhr Gruhl’fche Fundationss
messe
Sonnabend ab 17 Uhr Beicht-
gelegenheit für Jungfrauen u.
Mädchen

Freie Evangel. Gemeinde
Sonntagit den 5. Dezember
9 Uhr orgenanbacht

11 uhr Sonntagichule asknsåstöckxsåc

werden auch
staunen wie
schmerzlos
„Lebewohl“
lhr Hühner-
augebeseiti tl
Blechd. (ac t
Pllaet.) 65 Pfg.
in Apotheken
u. Drogerien.

 

  Montag 6‘5 Uhr Roratemesse
und 7 Uhr Requiem

 

19 Uhr Predigt ”ab. Wild) E. Duvigneau, Dro .G.Konczak
Donnerstag, 19Uhr Gebetftunbe Falken-Drogerie . Krümmel. 


